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MANUEL MARIA OLIVER: 


La Paz Mundial 


y la Independencia de las Naciones 


Ecnindo una mirada sobre el mapa universal, veremos que hay pueblos que luchan 
desesperadamente por su independencia y que por ella vierten sangre y lágrimas. Esta- 
mos en un siglo en el que aún no se logró establecer la ley de las compensaciones de 
la Justicia, que es la Ley suprema de la humanidad. La zarpa y la garra audaz de algu- 
nas naciones poderosas apresan a las débiles y quieren aumentar más aún su botín, en 
el desenfreno de una política de absorción que resurge los viejos sistemas de dominio 
y aduehamiento. Por eso es que el orbe civilizado ofrece el doloroso desconcierto que 
aflige a millones de seres, ansiosos de paz. 

Los estadistas no han entendido a esta altura de los tiempos que esa anhelada paz 
no se obtiene por otro camino que el que traza la auténtica independencia a base de la 
soberanía, practicada y llevada a cabo dentro de pragmáticas de amistad y comunidad, 
reciprocidad que conduce fundamentalmente al orden internacional y a la identidad 
jurídica, que soluciona los problemas más complejos. El aniquilamiento de las fuerzas 
de la subversión, de la coacción y el abuso constituye un deber, porque representan 
lo ilegal, el atropello indigno, el abuso y la supresión de las garantías inherentes a los 
pueblos. Es axiomätico que tales fuerzas se mueven dirigidas y financiadas por la clan- 
destinidad que obra en las sombras para implantar la esclavitud moral y material de 
los estados, en las finanzas, comercio, industrias, culturas, idcologías, apagando la noble 
llama de la historia, que nos dice que no hay nada mejor que la independencia de las 
naciones, pues asegura sus progresos integrales. 

Un pueblo erigido legitimamente en nación no puede subsistir aislado; sus medios 
le serían insuficientes para su vida; ha de buscar el intercambio abierto y franco con 
otras; su fisonomía psíquica, ética y social le funden en un molde que es su estilo y 
su pensar; como el individuo, no posee elementos para rehuir la solidaridad y su miso- 
genismo es hoy una leyenda; las nacionalidades procuran ser respetadas en sus territo- 
rios, banderas, instituciones, para penetrar en la convivencia grandiosa de un entendi- 
miento leal y perdurable. Para alcanzar el objetivo no habrá que poñer en el tapete 
utopías, doctrinas ideológicas lacerantes, métodos bárbaros por su dureza y crueldad, 
ni suprimir derechos inalienables que hasta la naturaleza otorga. Cada nación no ha de 
apoderarse del patrimonio de otra, ni levantar la banderola del despojo, yendo sí a sos- 
tener con firme convicción y voluntad la soberanía propia y la de las demás, borrando 
para siempre la política funesta de entrometerse en sus asuntos internos que no le 
competen y sobre los que nunca tendrá intervención, ni directa ni indirecta. 

Esto que escribimos no es una vana proposición; se predica bajo todas las latitu- 
des. Es sueño de paz y seguridad la coordinación de las naciones, puestas en fila inven- 
cible contra los antinacionalismos que envenenan las almas y arrastran consigo la tra- 
gedia, la miseria y la anarquía. ¿Por qué no ha de efectuarse en el terreno práctico la 
convivencia de esos estados, coordinando sus intereses magnos, equilibrando sus po- 
tenciales dinámicos, dentro del gigantesco marco de fraternidad humana? Esto que 
señalamos bien ha de llevar el calificativo de dignidad y valor, cualidades que sólo poseen 
los hombres capaces de razonar con la serenidad augusta de los constructores de pue- 
blos. Si no lo hicieran, ¿qué legarán a las generaciones futuras? ¿Cuál será su fallo? 
El mundo, cada uno en su suelo, en sus mares, ríos y montañas, ha de disponer de 
soberanía e independencia, pero ha de darse la mano entre sí, para forjar la aurora de 
una existencia mejor, autónoma y técnicamente luminosa. 


KLAUS ECKART: 
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E: liegt ein merkwürdiger, tiefsinniger Zug darin, daß noch für das 
mittelalterliche Deutschtum eigentlich der lichte Siegfried im Mittelpunkt 
des Nibelungenliedes und auch wohl seiner Liebe und seines Verständ- 
nisses stand, während schon der Generation des Ersten Weltkrieges und 
erst recht uns viel näher der düstere, unbeugsam getreue Hagen steht, der 
um seiner Treue willen die Schuld auf sich nimmt und reuelos in grimmi- 
ger Feindschaft fechtend ausharrt. Manchmal verbindet — wie in Alexander 
Lernet-Holenias schönem Roman „Der Mann im Hut“ — Hagens Bild 
sich mit Wodan, dem Heerkönig, Allvater und Gott der düsteren Völker- 
wanderungszeit. 

Und so hat Felix Dahn ihn sprechen lassen — allen erlösungsbedürf- 
tigen Moralisten zum Hohn: 


„Die Reue ist der Narren, 

Nur das ist ahmenswert, 

Zum Tode auszuharren 

Beim Groll, beim Stolz, beim Schwert.“ 

Was ist Treue? 

Antworten wir zuerst, was Treue nicht ist. Wenn Tacitus im 27. Ka- 
pitel der „Germania“ berichtet, daß Germanen im Würfelspiel und Rausch 
auch ihre Freiheit verspielen -- „und sie nennen das auch Treue“, so ist dies 
jedenfalls Treue zum eigenen Wort, aber gewiß nicht die echte und richtige 
Treue. Wenn zuerst unter Kaiser Heinrich IV. und dann immer wieder 
deutsche Fürsten und Lehnsmänner von Kaiser und Reich auf des Papstes 
Geheiß abfielen, weil dieser den Lehnseid ihnen löste, und sich auf das Wort 
beriefen, daß „man Gott mehr gehorchen müsse denn den Menschen“, so 
ist dies Untreue, die sich als Treue gibt — denn welcher Gott könnte den 
Verrat an Kaiser und Reich, an Volk und Heimat befehlen? Wenn um ge- 
ringerer Werte willen den ewigen, allein gültigen Werten gegenüber Un- 
treue verübt wird, so ist die Treue gegen die geringeren Werte damit zur 
Untreue geworden. 

Treue gegenüber einem Unwert kann Untreue zum echten Wert sein. 


Treue gegenüber einer Konfession —- die rasch wechseln —, gegenüber 
einer Religion, die meist nicht ein Weltzeitalter von 2000 Jahren über- 
dauern, zu einer Verfassung — welch vergängliches Papier! —-, zu einer 


Partei oder einem Schlagwort kann Untreue gegenüber den ewigen Wer- 
ten sein. 

Was sind diese ewigen Werte? Die Religionen kommen und gehen — 
die ewige Religion der großen Weltordnung bleibt, die im frommen Recht 
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ihren Ausdruck findet. Drei Grundpfeiler hat diese iromme Ordnung: Ehe, 
Kindes- und Elternverhältnis und das Volk, zu dem man gehört. 
Alle drei sind durch die Treue gekennzeichnet. 


Darum beginnt alle Treue mit der chelichen Treue zwischen Mann und 
Frau. Sie ist Wurzel und Urgrund der Treue. Nichts Schlimmeres kann 
einem Volk angetan werden ‘als die 'Lügenlehre, daß es auf die eheliche 
Treue nicht ankomme, daß ein Mann eine Rolle im öffentlichen Leben spie- 
len könne und dürfe, der es „mit der ehelichen Treue nicht genau nimmt“, 
daß „was unterhalb des Gürtels geschieht, rein privat ist“. Nicht ohne 
Grund haben unsere Vorfahren die Götter als verheiratet — und zwar in 
sauberen Ehen verheiratet — dargestellt. Aus Walhalla werden keinerlei 
derartige „vergnügte Ehebruchsgeschichten“ wie aus dem Olymp der Grie- 
chen berichtet, Eine Kriemhild, die alles daran setzt, den gemordeten Mann 
zu rächen, ist nur in einer geheiligten und frommen, reinen Ehe denkbar. 


Das Eltern- und Kindesverhältnis ist Treue und Schutzverhältnis, Aus 
ihm erwächst Familientradition und Familienehre, so daß die Menschen 
nicht wie Blätter im Herbstwind treiben, sondern wissen, woran sie sich zu 
halten haben, und sich ehrenhaft, aufrecht und getreu im Leben führen, 
ihre Obliegenheiten in Treuen erfüllen und im Strom der Zeit fest stehen. 
Die Treue zum Volke aber ist nicht die Unterwerfung unter die jeweilige 
Obrigkeit — das Wort „seid untertan der Obrigkeit, die Gewalt über euch 
hat“, mag bei den entvolkten Massen des späten Römischen Reiches als 
bequeme Regel für einseitig religiös interessierte Menschen brauchbar ge- 
wesen sein —; Treue zum Volke ist vielmehr Treue zu den tiefsten und 
größten völkischen Werten. 

Und um diese Treue geht heute der Kampf in "Deutschland und im 
deutschen Volke. 

Was fordert sie? Die Treue zum Volke ist nicht eine Treue allein zu 
den Lebenden und Gegenwärtigen. Diese können sogar irregeführt, mora- 
lisch heruntergekommen und aus Apathie und Schwäche zur Preisgabe 
ihrer eigenen Werte bereit sein. Ihnen auf diesem Wege zu folgen, wäre 
nicht Treue, sondern Untreue. 

Treue zum Volke ist Treue zu den Foten, den Lebenden und den Zu- 
künftigen, die selber den völkischen Werten treu waren, sind und sein 
werden. 

Es ist Schicksal unseres Volkes, daß es immer wieder vor außen an 
Leib und Seele vergewaltigt worden, immer wieder verknechtet worden ist, 
und immer wieder in großartigen Freiheitskämpfen sich losgerissen hat. 
Der Tradition dieser Freiheitskämpfe gegen fremde Bedrücker und eigene 
Verräter gilt die echte deutsche Treue. 

Darum waren jene treu, die zur Zeit, als die Römer unser Volk ver- 
knechten und ihm seine Sprache und sein Eigenwesen nehmen wollten, zu 
Arminius standen — und nicht die Flavius und Segestes, die sich den Rö- 
mern anschlossen. Es war dabei völlig nebensächlich, welche Eigenschaften 
Arminius sonst haben mochte und ob alles „richtig“ war, was er tat. 

Darum waren jene treu, die mit Wittekind sich der Aufzwingung eines 
fremden Seelentums und der Beseitigung der alten Freiheit zugunsten einer 
Fremdreligion und Hörigkeit widersetzten. Und es kam nicht darauf an, 
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ob vielleicht das, was ihnen aufgezwungen werden sollte, auch seine 
Werte hatte. 

Darum war Hagen treu, der dem König seines Volkes Treue hielt, 
auch wenn Gunther persönlich eher ein schwacher Mensch war. 

Darum waren getreu die Heinricianer, die für Kaiser Heinrich IV., und 
die Ghibellinen, die für das Reich und die Großmachtstellung unseres Vol- 
zes gegen den Bannfluch und die moralische Verurteilung durch die Kirche 
ankämpiten. 

Darum waren treu,.die für Kaiser und Reich in dunklen Jahrhunderten 
gestritten haben, und untreu, die für landesfürstliche Libertät oder konfes- 
sionellen Eigensinn im Bunde mit Schweden und Frankreich im Dreißig- 
jährigen Krieg kämpften -— und es kam dabei nicht darauf an, daß Kaiser 
Ferdinand Ii. ein engherziger Vertreter des katholisch-konfessionellen 
Standpunktes war. Unter den Fahnen der kaiserlichen Feldherrn Wallen- 
stein, Piccolomini und Johann von Werth focht — trotz hundert Fehlern — 
doch das Deutsche Reich, und bei Richelieu und Gustav Adolf von Schwe- 
den focht es nicht. 

Und treu waren diejenigen, die sich wie Andreas Hofer und der 
„schwarz Herzog“ von Braunschweig-Oels der Herrschaft Napoleons ent- 
gegenwarfen. Und ungetreu waren die Rheinbundfürsten und die Lobred- 
ner der Fremdherrschaft. f 

Treu waren darum auch die Millionen, die sich im Ersten und Zweiten 
Weltkrieg für die Freiheit unseres Volkes opferten — und ungetreu die 
Novenberverräter von 1918 und jene Landesverräter, die vor und während 
des Zweiten Weltkrieges das Großdeutsche Reich verraten und unser Volk 
den Teilungsmächten in die Hand gespielt haben. 

Darum geht der Kampf heute auch nicht zwischen „Nazi“ und „Demo- 
kraten“ — beide Worte sind Schlagworte und Fremdworte -——, sondern zwi- 
schen Reichstreuen und Reichsverrätern, Volkstreuen und Volksverrätern. 
lör ist nicht neu, sondern der alte Kampf zwischen Arminius und Segest, 
Heinricianern und Gregorianern, den schwarzen Jägern des Herzogs von 
Braunschweig und den Rheinbündlern, zwischen Ehre und Unehre, zwi- 
schen Treue und Untreue. Und da laßt uns treu zu den ewigen völkischen 
Werten stehen, ungebeugt, mit grimmigen Ernst, sprungbereit auf die 
Stunde wartend, in reinem Leben und zu allem bereit harren -— „unbelehr- 
bar“, wie unsere Feinde zetern, unnachgiebig, dem Reiche und den Toten, 
dem Volk und der Zukunft verschworen. 

Wer den ewigen Werten unseres Volkes treu ist, der ist auch seinem 
eigenen besten Wesen treu — und wer ganz sich selbst getreu ist, der wird, 
weil er eben Deutscher ist. auch Reich und Volk treu sein. So vielfältig, 
und verschiedenartig die Einzelnen auch sein mögen, im letzten Wesen 
decken sich Treue zum Reich und Treue zu sich selbst. 

Sich selbst treü sein, heißt gewiß nicht erstarrt, versturt, verrannt, 
seelisch zur Weiterentwicklung unfähig oder unwillig sein — aber es heißt 
eines sicher: nicht kriechen können, sondern den Mut haben, man selber 
zu sein und für sich und seine Sache fechten — unerschüttert, treu in der 
Liebe und treu im Haß — wie Hagen. 
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VON DER TREUE 


Immer und in uns inwendig ist Treue. 
Wie wir es spüren, wo wir sie ahnen, 
wie eine Flamme ob tausend Gefahren 
hebt sie, erhebt sie uns über den Grund. 
In uns bewegt sie, über uns regt sie 
freudig das Leben, und wir erfüllen 


uns in Geschlechtern nach ihrem Bilde. 


Wie wir erscheinen, was wir auch meinen, 
brennt sie die Finsternis nieder und führt uns 
bis zu der Wahrheit frühem Geheimnis, 

bis zu der Gottheit schweigendem Mund. 
Immer die Edelsten tragen ihr Feuer 

also beständiger Liebe, umfassend, 

in ihres Glaubens geheiligter Schale 
opfernd, wobei sie das Opfer erhöht. 


HERBERT BÖHME 
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MAX KEMMERICH: 


Grat York von Wartenburg 


Manches war ähnlich wie heute. Man fand sich ab mit dem Unglück, 
man sah nicht mehr hin. Es gab zuviel Enttäuschung und Hoffnungslosig- 
keit. Man hatte den eigenen Kompaß verloren. Die Trägheit der Herzen, die 
Ichsucht, das Böse, die Gewalt, das Falsche, der Schein standen obenan. 
Das Gefühl für Größe, für Würde, für unsere Geschichte war verschwun- 
den. Nur die Wenigsten bestimmten ihr Dasein vom Geist her und wahrten 
sich die Freiheit des Gewissens. Selbst sie gingen seclisch auf Krücken. Die 
einen verkauften sich. Die anderen stellten sich, innerlich müde geworden, 
auf den schütteren Boden der Tatsachen und ‚„dünkten sich gut, weil sie 
lahme Tatzen hatten“ (Nietzsche). Andere priesen geradezu die Ueber- 
fremdung durch französisches Wesen und französische Lebensart. Mensch- 
licher Ausschuß drängte dem Eroberer seine Dienste auf. Die Spitzel, 
Denunzianten und Verräter hatten gute Tage. Es war ein wegloses Volk 
geworden, auch in Preußen. 


Der nachmals Königlich Preußische Generalfeldmarschall Hans David 
Ludwig Graf York von Wartenburg, Herr auf Klein-Oels und etlichen 
Nebengütern, war eine der stärksten Persönlichkeiten der deutschen Ge- 
schichte. Sein Leben war schwer. Es führte ihn über Höhen und Tiefen, ist 
aber immer gerade geblieben. Es war geprägt von Härte und Pflicht in 
einem ununterbrochenen, sich selbst verzehrenden Dienst an der Truppe, 
an Preußen, an Deutschland. Sein Charakter war schwierig. Er besaß 
nichts von der Harmonie, die Gneisenau oder Scharnhorst zu eigen waren. 
York war gallig und bitter und schroff. Er erschien oft herzenskalt. Be- 
sondere Strenge paarte sich mit verletzendem Spott. Als Draufgänger und 
leidenschaftlicher Willensmensch wurde er hierhin und dorthin gerissen. 
Wie mancher Große dieser Erde konnte auch er keinen starken Kopf neben 
sich vertragen. Hatte er eine Abneigung gegen jemanden gefaßt, dann saf 
sie fest. Seine Untergebenen hatten im allgemeinen nur ein Recht: das auf 
Gehorsam, eine Figenschaft freilich, die er auf höherer Ebene in einem 
Ausmaß besaß wie nur ganz wenige, bis zum Aeußersten, bis zur Selbst- 
aufopferung. Für York gab es keinen Gehorsam um des Gehorchens willen, 
er galt nur in Verbindung mit dem „sittlichen Verantwortungsbewußtsein‘, 
von dem Ludendorff spricht. York hat von der Truppe außergewöhnlich 
viel verlangt. Er war ein glänzender Ausbilder, unerschöpflich an Körper 
und Geist, von unentwegter Fürsorge für seine Soldaten geradezu besessen. 
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dazu hervorragend tapfer und das nicht nur wie die allermeisten in phy- 
sischer Richtung. Kaum einer seiner Leute mag ihn geliebt haben. Viele 
haben ihn gefürchtet, alle ihn doch geachtet. Bei Wartenburg, am 3. Oktober 
1813, erzwang er mit seinem Korps den Uebergang über die Elbe. Es war 
ein schwerer Angriff über ein von Gräben durchschnittenes Gelände. Mit 
hohen Verlusten wurde der Sieg erkauft. Aber er war groß und operativ 
von Bedeutung, die Tapferkeit der York’schen Batäillone wie seine eigene 
beispielhaft. Das II. Bataillon des Leibregimentes hatte sich besonders gut 
geschlagen. Als es an York vorbeimarschierte, nahm der alte Kämpe seine 
Mütze ab und saß mit entblößtem Kopf zu Pferd bis der letzte Mann 
vorüber war. 


Es war seine Landwehr! Bei Wartenburg zeigte sich der Erfolg 
erstmals und am schönsten. York, der harte Mann mit dem harten Leben, 
konnte stolz sein. Allein, sein Ruhm drang nicht weit. Der Heeresbericht 
unterschlug seinen Namen. Warum, wird man fragen? 


York war wenig beliebt. York hatte viele Feinde. Er ging kompromißlos 
seinen Weg, und wer ihm in die Quere kam, den griff er an. So war der 
Leutnant von York und so blieb der Generalfeldmarschall. Das „Frondie- 
ren“ begann schon früh. 1771, als 12jähriges Kerlchen, steckte man ihn in 
das Regiment von Borcke nach Königsberg. 1777 wurde er Offizier. 
1779 verweigerte er seinem Kompaniechef die Ehrenbezeigung. Dieser hat- 
te im „Kartoffelkrieg‘‘ eine Altardecke mitgehen lassen. York war empört 
und bezeichnete den Stabskapitän als Dieb. Der Große König schrieb 
an den Rand der Akte: „Geplündert ist nicht gestohlen! Der York kann 
sich zum Teufel scheren.“ Er erhielt 1 Jahr Festung und flog aus der Armee. 
Fürs erste war sein Lebensschiff gekentert — Unter Friedrich 
Wilhelm Ill. schlug er zweimal den Pour le Merite aus, den Orden, 
den sich schon sein Vater erworben hatte. Als York das neu gestif- 
tete Eiserne Kreuz durch den König verliehen bekam, legte er es nicht 
an. Er tat es erst, als der Vorschlagsliste seines Korps in jedem Fall. 
bei Offizier und Mann, Genüge geschehen war. Auch die Beförderung zum 
Generalfeldmarschall lehnte er ab. Sie wurde ihm erst 1821 in wenig würdi- 
ger Form aufgenötigt. Die ihnı verliehenen Abzeichen des aktiven Dienstes 
hatten für ihn kein Gewicht. Er hat nach seinem Abschied 1815 nie mehr 
die Uniform angezogen. Ein York stand über Titeln, Orden urd Aeußer- 
lichkeiten. Er sah nur die Sache: seine Jäger, Preußen, Deutschland — 
zwei Tage vor seinem letzten Sieg hatte York vor dem König „Revue zu 
passieren“. Die Truppe befand sich äußerlich besehen in mäßiger, um nicht 
zu sagen jammervoller Verfassung: abgerissen, zerlumpt, schlecht ernährt, 
von all den Einwirkungen ununterbrochener Kämpfe, Verluste und Ent- 
behrungen gekennzeichnet. Der: König hatte offenbar keinen Sinn dafür. 
Als die Tamburen dreinschlugen und die Erde unter dem Exerziermarsclı 
zu dröhnen begann, wandte er sich ab mit den Worten: „Sehen schlecht 
aus, schmutzige Leute!“ York war zu tiefst betroffen ob dieses bitteren 
Undankes. Er bekam nasse Augen. Er gab das Kommando: „Korps York! 
Kehrt — Marsch!“ — Man verlieh ihm zwar bald darauf das Großkreuz 
des Eisernen Kreuzes. Es sollte ein Pflaster auf die Wunde sein. York ist 
jedoch über diese Szene nie hinweggekommen. 
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Wahrte er so den Männerstolz vor Königsthronen, um wieviel mehr 
erst hat er sich gegenüber gewöhnlichen Sterblichen behauptet! Gleich ei- 
nem Ludendorff verlangte er sein Recht, wie es ihm und seinen Sol- 
daten zukam, wie auch er von höchster Gerechtigkeit gegenüber jedermann 
erfüllt war. Seine Zusammenstöße mit Blücher und Gneisenau sind Legion. 

Die Reformen Steins und Scharnhorsts fanden in ihm einen schar- 
ien Gegner. Er war reaktionär bis zum Unverstand. Am Zusammen- 
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bruch Preußens schien ihm nur die Leitung des Staates und die militärische 
Führung schuldig, nicht indessen ein veraltetes System. York legte sei- 
nen hohen Maßstab an die Menschen und die Dinge an, seine Treue, 
seine Bescheidenheit, seine Selbstlosigkeit und vor allem sein 
unerhört großes Pflichtgefühl. Wohl nur in ganz wenigen Männern hat 
Kant eine gleich gehaltvolle Ausprägung erfahren. Yorks kaltes Wort: 
„ES GIBT NUR EINE BEGEISTERUNG, DIE FÜR DIE PFLICHT! 
steht ziemlich einsam auf den heutigen Wegen unseres Volkes. Diesem Mann 
konnte auch der Besitz der Macht, ja beinahe der totalen Macht nichts anha- 
ben. Er blieb immer ihr Diener, so wie gegenüber König und Volk. Nach und 
nach war er, wie wir heute sagen, Militärbefehlshaber von ganz Ost- und 
Westpreußen geworden. Seine politischen Vollmachten wurden damit umfang- 
reich. Er war tatsächlich König in Preußen. Aber — er hat diese Macht weder 
genutzt noch gar mißbraucht. Sein Optimum lag im Gehorchen, „aus dem 
Ernst des Amtes heraus“. Als 1812 an die 300 Offiziere, d. h. fast ein Viertel 
der Iststärke, die preußische Fahne verließen, um nach Rußland oder Spanien 
oder anderwärts zu gehen, hatte York dafür kein Verständnis. York blieb. 
Obenan stand ihm die Pflicht und die Treue zu dem König, dem sie jetzt, ge- 
rade jetzt in der Notzeit, doppelt bewahrt werden müsse. Er gehorchte, als der 
Befehl kam, an der Seite des verhaßten Napoleon zu kämpfen. Dieser 
muß für den Feuerkopf York etwas Fürchterliches bedeutet haben. Er un- 
terwarf ihn Gewissenskrupeln ohne Zahl. Aber — York gehorchte. Er be- 
zwang sich. Er machte sich dadurch innerlich für die schwere Stunde bereit. 
die ihm die Pflicht des Ungehorsams aufgab. (Es darf hier an das Wort 
Napoleons erinnert werden, wonach der Gehorsam des Generals sich unter- 
scheiden müsse von dem des Grenadiers.) 


Im Frühsommer 1812 war Napoleon nach Rußland aufgebrochen. 
Von Spanien bis Polen leistete man ihm Waffendienst, vorweg die Rhein- 
bündler, deren deutsches Herz ja längst bedenklich versengt war. Preußen 
mußte ein Hilfskorps von 21000 Mann stellen. Es war das die Hälfte der 
Armee. Sein Führer wurde York. Er war dem Marschall Macdonald unter- 
stellt. Dieser hatte die Nordflanke der Großen Armee zu decken. York rück- 
te in die russischen Ostsee-Provinzen ab und tat, was man von ihm erwar- 
tete, 6 Monate später lag die Große Armee in den Eisfeldern Rußlands ver- 
scharrt. Nur 30000 menschliche Wracks drängten aufgelöst, ohne Ordnung 
und Zucht, von den Russen gehetzt, durch Preußen zurück. York selbst mar- 
schierte mit seinem Korps wieder der Grenze zu. Es zählte noch 13 000 Mann. 
war klar gegliedert und fest in der Hand seines starken Führers. Noch kam 
ihm kein Zweifel, was nun seine Pflicht sei. Oder kam er ihm doch? Im- 
mer wieder lockten russische Angebote, auf die russische Seite und damit 
auf die Seite der wahren Patrioten überzutreten. Meist wurden sie von ehe- 
dem preußischen Offizieren überbracht. Das Mißtrauen Macdonalds in die 
Zuverlässigkeit Yorks stieg. Der General behandelte die russischen Abge- 
sandten mit der gleichen Rücksichtslosigkeit wie die französischen Verbin- 
dungsorgane oder die eigenen königlichen Adjutanten, die ihm nur lästige 
Aufpasser bedeuteten. Napoleon warb um seine Gunst. Er bot ihm das 
OÖffizierskreuz der Ehrenlegion und eine Rente von jährlich 20 000 Dukaten. 
Als ob ein York käuflich gewesen wäre! Er hat bekanntlich nicht in der Ge- 
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genwart gelebt ... Eilposten, die er nach Berlin sandte, kamen mit enttäu- 
schenden, nichtssagenden Weisungen zurück. Manchmal waren sie bewußt 
überholt gehalten. Es wurde ihm lediglich befohlen, sich „den Umständen 
gemäß zu verhalten“. Ob aus Vorsicht oder Scheu vor Verantwortung ist 
heute nicht mehr feststellbar. Das letztere ist anzunehmen. — Der König 
war in französischer Gewalt. Russische Truppen hatten dem \Vernehmen 
nach das York’sche Korps nahezu umzingelt. Es war von Macdonald so 
gut wie abgeschnitten. Ueber die Stimmung in der preußischen Bevöl- 
kerung hatte York nur ein mangelhaftes Bild. Zweifel über Zweifel! Gründe 
genug, ganz allein auf sich gestellt, mit sich zu ringen, tagelang, wochen- 
iang. Die innere Folter drohte sogar einen Mann wie York zu zerreiben. 
Er wurde noch bissiger, noch härter, noch undurchdringlicher. Gegen Jah- 
resende drängte alles zu einem Entschluß. Vorweg seine eigene Truppe. 
Sie verstand den Alten allmählich nicht mehr. Erneut versprach der vom 
gewaltigen Reichsfreiherrn vom Stein beratene Zar starke Hilfe für ein 
verbündetes Preußen, drohte jedoch zugleich dessen Vernichtung an, wenn 
es sich nicht von Frankreich lösen würde. Andererseits wiesen die eigen- 
artigen Nachrichten aus Berlin in nichts auf Napoleons Unterstützung. 

Da schlug endlich am Abend des 24. Dezember 1812 die entscheidende 
Stunde. Der Oberstleutnant von Clausewitz brachte ein russisches Neutrali- 
tätsangebot in Yorks Stabsquartier nach Tauroggen. Der General will im- 
mer noch nichts davon wissen. Clausewitz legt ihm zwei Briefe vor. Der 
eine beweist die vermuteten Stellungen der Russen. Der andere wurde durch 
Kosaken aufgefangen und ist ein Bericht Macdonalds an den französischen 
Minister des Auswärtigen. In diesem beklagt er sich über die zweideutige 
Haltung Yorks. Der General schweigt und denkt lange nach. Dann berät 
er sich mit seinem Chef, dem Oberst von Röder. Dieser gibt den letzten 
Ausschlag. Er stimmt zu, macht aber auch auf die große Gefahr aufmerk- 
sam, die in einem „Ja“ für die Person Yorks liegen muß. „Was hat hier 
meine Person zu bedeuten?“, sagt York. „Für meinen König gehe ich auf’s 
Schafott.“ Die furchtbare Spannung und Belastung der letzten Zeit beginnt 
von ihm abzufallen. Er spürt den Atem der Weltgeschichte. Er reicht end- 
lich Clausewitz die Hand: „Ihr habt mich. Ich bin jetzt fest entschlossen, 
mich von den Franzosen und ihrer Sache zu trennen.“ 

York befiehlt die Kommandeure zu sich. Darnach spricht eı zu seinen 
Soldaten: „... Wer so denkt wie ich, sein Leben für die Freiheit des Vater- 
landes hinzugeben, schließe sich mir an, wer nicht, mag gehen! Der Aus- 
gang unserer heiligen Sache mag sein, wie er will: Geht unser Vorhaben 
gut, so wird der König, ohne dessen Befehl ich handeln muß, mir viel- 
leicht diesen Schritt vergeben, andernfalls ist mein Kopf verloren. Ihr aber 
werdet frei sein, denn Ihr habt mir zu gehorchen ...“ Bald erfüllt das ganze 
Korps eine ungeheuere Begeisterung. Der erste Schritt in die Freiheit ist 
getan. Der Stein ist ins Rollen gekommen und rollt unaufhaltsam weiter. 
Und dies durch einen York, der von politisierenden Soldaten nichts wissen 
wollte, dessen höchste Ehre im Gehorsam lag. 

Am 30. 12. trifft er sich in der Mühle von Poscherun mit des russischen 
Unterhändlern: Diebitsch, Clausewitz, Friedrich Dohna. Die Konvention 
wird unterzeichnet, kraft deren das York’sche Korps in den Landstrich 
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zwischen Memel und Tilsit zurückging, um dort weitere Befehle des Kö- 
nigs abzuwarten. Mehr wollte der General nicht wagen. An dem König 
mußte es nun sein, die enge Fühlung mit Rußland herzustellen. In dem 
berühmten Schreiben des gleichen Tages legte York dem Monerchen „sei- 
nen Kopf willig zu Füßen, wenn er gefehlt haben sollte“. 

Man hat später York den Vorwurf der Halbheit gemacht, weil er sich 
mit der Neutralität begnügte und nicht sofort gegen die Franzosen zu Felde 
zog. Wir wollen dazu Droysen. reden lassen: „York ist diesen Weg nicht 
gegangen. Es war in dieser kalten, verschlossenen, finsteren Natur cin Stolz, 
der jede Eitelkeit ausschloß, eine Schärfe des Pflichtgefühls, die selbst im 
Ueberschreiten nur doppelt streng und gemessen erschien, eine Gewalt der 
Selbstbeherrschung, die selbst die lockende Gunst eines großen Augen- 
blickes, selbst der Kitzel des Ruhmes und der Stachel des Hasses auch 
nicht einen Moment wankend machten.“ 

Man hat ferner in unserer Zeit York zum Schlagwort zu (\legradieren 
versucht. Ihnen sei mit Seeckt entgegnet: „... daß alle die das Schlag- 
wort nicht entbehren können, die nicht in der Lage sind, ihre eigenen Ge- 


danken zu denken“, 
x x x 


Das, wofür er lebte, wirkte, litt, auf unzählbaren Schlachtfeldern 
kämpfte und blutete, war mehr als die Befreiung vom französischen Joch. 
Sein Beispiel stellt uns leuchtend vor Augen, daß sich altpreußische Zucht, 
Hingabe an die Sache, rechtliches Denken, der Verzicht auf den Schein 
und die Besinnung auf uns selbst Bahn brechen müssen, wenn Deutschland 
noch einmal zu eigenem staatlichem Dasein erstehen soll. 

Sein Besitz in Klein-Oels hat Yorks Wesen wiedergespiegelt: schlicht, 
anspruchsvoll, streng symmetrisch. Auf ihm hat er noch 15 Jahre verbracht. 
Das Leben hat ihm nichts erspart. Zehn Kinder starben vor ihm, darunter 
sein 1815 gefallener Lieblingssohn und seine Lieblingstochter. Im Jahre 
1825 ging ihm seine treue Frau im Tod voraus. York hat viel "Trübes zu- 
hause erfahren müssen ... Seine letzten Jahre waren mit körperlichen 
Qualen erfüllt. Seine alten Wunden und Brüche, Migräne sowie Schlag- 
anfälle machten ihm arg zu schaffen. Rasch war es auch um ihn einsam 
geworden. Der innere Friede des Alters blieb aus. Sein feuriger, unermüd- 
licher Geist arbeitete weiter oder, wie Droysen schreibt: „Die alten Glu- 
ten tobten noch fort in dem schon morschen Körper“. Vom brennenden 
Drang nach Rechtfertigung seiner Handlungen kam York nicht frei. Immer 
wieder gelang es ihm, „einen heftigen Angriff von dem Mann mit der 
Sense abzuschlagen“ bis zum 3. Oktober 1830, dem Jahrestag seines Ruh- 
mes, dem Tag von Wartenburg. An diesem verschied er nach schwerem 
Todeskampf, indessen bis zuletzt im Bewußtsein seines Wertes und im 
Glauben an Deutschland. 

Der Grabspruch Nietzsches für Schopenhauer gelte auch für York: 


„Was er lehrte, ist abgetan, 
was er lebte, wird bleiben stahn: 
seht ihn nur an — 

Niemandem war er untertan 


ee 


326 


rbteindschalt? 


Zum Verhältnis Frankreich — Deutschland 


Amtliche Gesten der Uebereinstimmung, ja sogar des einfachen Ver- 
ständnisses zwischen Frankreich und Deutschland sind derartig selten, daß 
sie sowohl die Gegner wie die Anhänger der einst so bezeichneten „Colla- 
boration“ verwundern. So hat etwa die Haltung von Georges Bidault, der 
in Berlin von deutschen Rechten gesprochen hatte, nur wenig günstige 
Kommentare hervorgerufen. Unter seinen Landsleuten tadelten die einen 
die unzulässigen Konzessionen des früheren Präsidenten des Nationalrates 
der Widerstandsbewegung, die anderen zweifelten an der Ernsthaftigkeit 
und Dauerhaftigkeit seiner Auffassungen. Der Bundeskanzler Adenauer 
aber seinerseits drückte eine stark mit Skeptizismus durchtränkte Zustim- 
mung aus. 

Neun Jahre nach der Niederlage des Großdeutschen Reiches erinnern 
die Presse, die Denkmalsreden, die Debatten und Gerichtsurteile der poli- 
tischen Gerichte immer noch an die dunklen Tage der Besetzung, an die 
Ruinen, die Toten, die Vergeltungslager. Die Aufrufe zugunsten von Eure 
pa und der Zivilisation sind immer noch, trotz der Macht der Sowjets und 
des dauernden Fortschreitens des Kommunismus, fast stets gezügelt 
durch vorsichtige Vorbehalte gegenüber dem „alten feindlichen Nachbarn“, 
auch wenn er noch so sehr geteilt und in seiner Bedeutung gemindert ist. 
Obwohl die Gefahr heute aus einer ganz anderen Ecke droht, ist Deutsch- 
land immer noch das ewige Deutschland Bismarcks, Wilhelms II. und Hit- 
lers geblieben. Von einer Zeitungsreportage zur anderen, von einer ver- 
traulichen Mitteilung zur anderen lassen die Leute, welche die öffentliche Mei- 
nung informieren, auch wenn sie die Brüderlichkeit von morgen wünschen, 
durchblicken — falls sie es nicht ganz klar aussprechen! — daß Mißtrauen 
geboten ist gegenüber einem Lande, das wieder wohlhabend und selbstbe- 
wußt geworden ist und möglicherweise neue Revancheabenteuer beginnen 
könnte. 

Scit drei Jahren waren nun diese Untersuchungen und Ueberlegungen 
seltener und gemäßigter geworden, wenn man parteiische und sensationelle 
Darstellungen über Waffenlager der ‚„Neo-Nazi-Partei“, heimliches Zu- 
sammenspiel mit Spanien und USA ausnimmt, als lebten jene geheimnis- 
vollen Länder jenseits des Rheines noch unter den sichtbaren Zeichen des 
Hakenkreuzes und des Hitlergrußes. Die Erörterungen über die „Europäi- 
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sche Verteidigungsgemeinschaft“ hatten ein Thema wieder belebt, das 
schon anfing, ermüdend zu werden. Die amtliche Stufenleiter herauf und 
herab hatten die Behörden überall irgendwie ein kleines Denkmal gefunden, 
das man einweihen mußte, oder einen Helden, der als Märtyrer Verehrung 
verdiente, während man in Marseille, Lyon und Paris die Prozesse gegen die 
„Henker der Resistance“ eröffnete, und die Zeitungen und Wochenblätter 
die Erinnerungen eines Adjutanten von De Gaulle oder eines Vertrauten des 
Führers brachten. Die zweite Welle der Deutschfeindlichkeit — auch wenn 
man sie nicht mit dem wütenden Ausbruch von 1945 vergleichen konnte — 
machte eine schlummernde Ueberzeugung wieder wach, und die gelehrte und 
weise Académie Française erlebte eine anormal hitzige Sitzung bei der Auf- 
nahme des Nachfolgers von Charles Maurras. 

Es scheint also im Herzen eines Volkes, das bekannt ist für seinen Sinn 
für Maßhalten, eine verborgene, aber leicht erregbare Feindseligkeit zu be- 
stehen; denn die Kommunisten, die nun einmal Meister der Propaganda sind, 
machen daraus ihr Hauptmotiv. Wenn der Kommunist Jacques Duclos er- 
klärt: „Wir sind bereit, mit allen Franzosen, seien sie wer sie sein mögen, 
die, wie wir, keine neue Wehrmacht wollen, uns an allen politischen Aktio- 
nen zu beteiligen, die in einer gewaltigen Kampagne durch Frankreich or- 
ganisiert werden können und müssen ...“, dann stimmen die Berichte der 
Präfekten an das Innenministerium zu, und die letzte Konferenz in der Sal- 
le Wagram, an der Gaullisten, Radikale und Bolschewisten teilnahmen, be- 
weist es. 

Der Durchschnittsfranzose ist natürlich ruhiger. Er „frißt nicht zu je- 
der Mählzeit einen Deutschen“, kennt die Verträge von Bonn und Paris gar 
nicht und kümmert sich nicht um die Saar oder die Ruhr. Seine Wohnung, 
seine Ernährung, die Steuern, die inneren Schwierigkeiten des Staates neh- 
men seine Aufmerksamkeit mehr in Anspruch als die deutsche Frage. Auch 
bei den Kriegsteilnehmern, soweit sie sich frei ausdrücken können, ohne als 
Freunde der „Boches“ zu gelten, besteht eine wirkliche Achtung für diese 
Arbeiter und Bauern, die sie als Gefangene kennen lernten und die die jun- 
gen französischen Soldaten gut behandelt haben. Das große Mühlwerk des 
letzten Konfliktes brachte Menschen, die sich nicht gekannt hatten, so viele 
menschliche, familiäre, berufliche und künstlerische Verbindungen, daß sie 
sich ein Ende der nutzlosen Schlachten gegeneinander wünschten. Diese er- 
zwungenen Verbindungen, die dennoch nützlich waren, behalten ihren Wert 
trotz der Sühne-Zeremonien, des Oradour-Prozesses und der Gestapo, der of- 
fiziell prämiierten Literatur aus der „Zeit der Toten“. Sie knüpfen an die 
„gute Tradition“ von 1918 an, an die Ueberlegungen der Soldaten von der 
Marne und von Verdun und bestäitgen, daß nur ein französisch-deutsches 
Bündnis einen langen Frieden sichern kann. 

Vergleicht man die Kraft der beiden einander widersprechenden Ten- 
denzen, so kann man folgende sonderbare Feststellung treffen: meine 
Landsleute, nimmt man sie individuell oder in kleinen befreundeten Grup- 
pen, sind bereit, den Widersinn der drei vorhergehenden Kriege anzuerken- 
nen und ebenso die Dringlichkeit eines Abkommens mit dem „Erbfeind“. 
Die Frauen, die zwischen 1945 und 1947 gegen die Besatzer besonders auf- 
gebracht waren, drängen jetzt auf eine Verständigung, damit ihre Söhne 
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nicht wieder in neuen Gemetzein zugrunde gehen. Yvon Delbos, einer der 
Führer der Radikalen, schätzt, daß diese entschlossenen Frauen seine Par- 
tei zwingen werden, die Neubildung einer Wehrmacht zu dulden ... Aber 
daneben besteht das Kollektivbewußtsein, das Verhalten der Massen in 
Zeiten der Krise oder der öffentlich geschürten Erregung, also oft sehr un- 
günstige Reaktionen, als gehöre es zur nationalen Ehre, im Hasse zu ver- 
harren. Diejenigen, die denken, daß gewisse Deutsche mehr wert sind als 
gewisse Franzosen, wagen nicht, dem Strom zu widerstehen, schon auf 
Grund dessen, daß der alte Grundsatz durch die Kämpfe der „Befreiung“ 
verjüngt worden ist. Die abgewogenen Geister aber, die die Bildung eines 
westlichen Blockes, also eines vereinigten und mächtigen Deutschlands, 
wünschen, schweigen oder wagen kaum zu murmeln, daß die wirklichen 
Verräter diejenigen sind, welche die Pläne des Einbruchs aus dem Osten 
fördern. 

Und welcher Abgeordnete hätte wohl die Zivilcourage, auszusprechen, 
daß ein zweiter Kreuzzug nach demjenigen des Dritten Reiches nur mit 
den gleichen treuen Truppen denkbar wäre? Keiner — selbst Isorni nicht. 
Der alte Anwalt von Pétain ebenso wie sein berühmter Klient würden sich 
lediglich entschließen zu raten, „daß man dulden soll, was nicht verhindert 
werden kann“, um ein anderes Mal noch „etwas zu retten zu haben, das 
gerettet werden kann.“ Vor einigen Wochen sprachen die Militärrichter 
in Bourg einen früheren Chef der Miliz angesichts eines indifferenten Pu- 
blikums frei. Aber noch am Abend brüllte ein Zug von 5000 Menschen, Da- 
niel Mayer an der Spitze, nach einer Revision des Urteils. Und dieses Bei- 
spiel zeigt den tieferen Sinn der furchtbaren Frage. 

Die Franzosen, trotz der Komplimente von Descartes im Grunde dick- 
köpfig, brauchen lange Zeit, um ihre gefühlsmäßigen Einstellungen zu än- 
dern, wenn diese mit dem Patriotismus verbunden sind. 

Schließlich haben sie aber, da man sie nicht weiter dazu aufputschte, 
das Haus Oesterreich und alies, was England ihrem Lande abgenommen 
hat, auch vergessen. Es wäre keineswegs paradox anzunehmen, daß eine 
ehrliche Ausschaltung ihrer Führer in der Lage wäre, den Konflikt aus- 
zutreten, ehe „die jungen Leute beider Nationen sich erst in den Gräbern 
versöhnen“, wie De Brinon sagte. 


Unseligerweise möchten aus Motiven, die eigentlich dem Kernmotiv 
ganz fremd sind, Parteien, Interessengruppen usw. das leichte und bequeme 
Thema der Unstimmigkeit und der Furcht gern für sich auswerten ... Die 
alten Radikalen vom Stile Herriot und Daladier möchten durch Ueber- 
steigerung ihres Mißtrauens den Eindruck von rettenden Propheten machen. 
Mangels eines gehaltvolleren Programmes singen sie das alte Lied wieder 
ab, kehren sogar zur Idylle mit den Kommunisten zurück, wie einst 1936, 
und versuchen, wieder mit Hinsicht auf künftige Ministerposten Popularität 
zu erwerben. Die Sozialisten haben uns an einen weiteren Gesichtskreis ge- 
wöhnt, als sie einst sich mit dem Nachbarvolk verbrüderten. Gewiß — da- 
mals handelte es sich nicht um die Hitlerjugend, sondern um die Soziali- 
stische Jugend, nicht um die Arbeitslager des Reiches, sondern um laizi- 
stische Pfadfinder. Sie könnten vom demokratischen Geschmack aus nach 
Bonn zurückkehren. Aber eine bemerkenswert große Gruppe dieser inter- 
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nationalen Verbrüderer schen -——- oder geben vor zu sehen — hinter dem 
jetzigen Bundeskanzler den Führer von morgen, Dachau, Buchenwald, das 
Ende der französischen Souveränität, und auch und vor allem möchten sie 
den kommunistischen Rivalen nicht den großen Wahlschlager der Vertei- 
digung des Rheines überlassen. Die Gaullisten haben sich im gleichen Sinne 
ausgesprochen. Ihre parlamentarische Niedergangsperiode würde aufhören 
—- wie ihr Chef meinte —, wenn nur eine neue tödliche Gefahr die Nation 
bedrohen wollte. Dann würde der General wieder im Triumph die Champs 
Elysees betreten wie einst 1944, als unentbehrlicher Held, nachdem er 
sich ohne Glück in den Kämpfen der Parteien versucht hat, erhofft er dann 
die Sammlung aller Franzosen, seine „Sammlung“, damit Deutschland nicht 
wieder ersteht.... Die Unabhängigen Bauern und die Republikanische 
Volksbewegung (Mouvement Republicain Populaire) haben eine viel ver- 
ständigere Einstellung. Ohne deutschfreundlich zu sein, sind sie vorsichtig 
und unter Bedingungen damit einverstanden, daß eine Wehrmacht — aller- 
dings recht schlecht umschrieben — doch an der Verteidigung Europas 
teilnimmt. Echte oder unter amerikanischem Einfluß entstandene Toleranz, 
aber immerhin Toleranz — während im Dunkeln die Vertreter der fran- 
zösischen Schwerindustrie sich bemühen, eine Einigung zu hintertreiben, 
die die vernichtende Konkurrenz der deutschen Industrie möglich machen 
würde. 

Man muß sich dabei nicht täuschen. Die kurzen hier angeführten Er- 
wägungen beziehen sich nicht auf die „Europäische Verteidigungs-Gemein- 
schaft“. Dies Protokoll ist so vielfach von Freund und Feind der Deutschen 
diskutiert worden, daß seine Annahme oder Verwerfung nicht mehr als 
absolutes Kriterium für die deutsch-französischen Beziehungen dienen kann. 


So verwirft das „Comité National Francais“, das zum „Comité Euro- 
peen de Liaison“ gehört und eine schweizerische, italienische, spanische, öster- 
reichische, deutsche, englische und sogar amerikanische Bewegung um- 
faßt und für die Geburt eines Europa frei von fremden Einflüssen kämpft, 
überhaupt die Verträge von Bonn und Paris. Es kann aber gewiß nicht 
des blinden Chauvinismus verdächtig sein; denn seit seiner Entstehung 
wünscht es ein wiederhergestelltes und sein Schicksal frei bestimmendes 
Deutschland. Und in gewissem Sinne ist das „Comité National Français“ 
besser und mehr als nur Erbe der Politik der Kollaboration, denn in ihm 
sammeln sich nicht nur Anhänger von Petain, sondern auch frühere Gaul- 
listen, Kommunisten. Syndikalisten und dazu ganz neue Kämpfer, die sich 
um ihre großherzigen, und dabei in keiner Weise utopischen Ziele vereinen. 
im übrigen — die Politik der „Kollaboration“ von gestern verdient diesen 
Namen kaum und kennzeichnet sehr unglücklich die gegenwärtigen Ver- 
suche. Begonnen in einem ganz unmöglichen Klima, deckte sie in ihrer 
mißbräuchlichen Anwendung ebensosehr unschuldige Versuche wie falsche 
Manöver. Die Frage dabei ist nicht so sehr, ob die Stunde falsch gewählt 
war, oder aber ob die Partner ehrlich waren und nicht etwa etwas ganz 
anderes als ein dauerhaftes Bündnis sich wünschten. Man muß natürlich 
von den Söldlingen, den Spionen und ihren Beauftragten absehen. Die an- 
deren, die Idealisten, haben oft in einem gegenseitigen Mißtrauen gelebt, 
in der Furcht, entweder den Zielen einer Macht zu dienen, die ihre Erobe- 
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tungen sichern wollte, oder im Verdacht, einer von dem besiegten Land 
geschickt vorbereiteten Revanche den Weg zu ebnen. Kurz, es gab im 
Grunde auf beiden Seiten nur eine beschränkte Zahl wirklicher „Kollabora- 
teure“, die eine freundschaftliche Verständigung von Dauer und ohne Hin- 
tergedanken ins Auge gefaßt hatten. 


Dazu wurden sie noch getäuscht von den Gesten ihrer Führer, gerade 
von denjenigen, die die Formel geprägt hatten. Das Doppelspiel der be- 
kannten Leute von Vichy ist bekannt. Die Irrtümer, die Fehler — Fehler, 
die schwerer wiegen als Verbrechen — die Hinterhältigkeit der Militärs, 
Diplomaten und Propagandisten Hitlers sind nicht zu zählen. Es gab 
Augenblicke, wo es schien, daß eine heimliche Kraft, die den öffentlich be- 
kannten Zielen feindlich war, beide Lager beeinflußte. Die Namen und 
die zahlreichen Beispiele brauchen in dieser kurzen Darstellung nicht auf- 
gezählt zu werden, aber es wäre sehr nützlich, wenn die Förderer einer zu- 
künftigen und besseren Unternehmung sie kennen. Und wieviel anständige 
Jungen zogen es vor, im Osten zu kämpfen, weil es leichter war, sich an. 
den Ufern der Beresina als an den Gestaden der Seine und der Havel zu 
verständigen! Das war die Schlacht, die auch der „Rodolphe“ als „Ende 
der Botschaften“ wählte -- dieser Ausweg der innerlich Sauberen fand sich 
in Deutschland ebenso oft wie in Frankreich. 

Wir haben die harte Buße für einen übereilten und ungeschickten Ver- 
such zahlen müssen, dessen Folgen noch hart auf den Verbindungen der 
beiden Völker lasten. 

Es gehört im Grunde recht wenig dazu, daß die Berufspolitiker von 
heute sich gegen eine deutsch-französische Annäherung aussprechen — sei 
es aus Gewohnheit, Unwissenheit oder Berechnung. Unendlich viel bedauer- 
licher ist es, daß einige ihrer Verteidiger von gestern dahin geraten sind, 
den Wert des Grundgedankens an ihren eigenen Enttäuschungen zu messen. 
Die Nationalisten, die die Lehren von Bainville und Maurras gehört hatten, 
wurden nur fern von der Idee des Kollaborationismus berührt, und nicht 
immer nur, wie man gesagt hat, um die Rache der Rechten an der Linken 
zu nehmen. Es war innerlich eine Seelenstärkung, daß die Patrioten ihr 
Vaterland lieben durften, ohne deshalb Deutschland verabscheuen und 
Europa leugnen zu müssen. Viele von ihnen sind mit makelloser Ehre in 
der feldgrauen Uniform oder mit erhobener Stirn vor einem Erschießungs- 
kommando französischer Soldaten gefallen. Unter den Ueberlebenden kenne 
ich solche, welche nie wieder zu der verstaubten Formel des integralen Na- 
tionalismus zurückgekehrt sind, aber der alte Kern der Unbekehrbaren hat 
sich wieder gebildet und betet weiter die archaischen Phrasen der „Action 
Française“, während die Erben der „Junker“ von der Ueberlegenheit ihrer 
Rasse und mit Geringschätzung von dem Nachbarn im Westen sprechen. 

Die nicht abreißenden Diskussionen über die Europäische Verteidigungs- 
gemeinschaft erlauben es manchmal, gewisse Positionen zu klären und hin- 
ter den Reden und den lobenden oder feindlichen Artikeln zu begreifen, 
was die Partner auf beiden Seiten von einander eigentlich denken. Das 
Ueble dabei ist, daß sie wieder einmal nicht sich allein, von Antlitz zu Ant- 
litz, gegenüberstehen, ohne Druck und Zwang von außen. Nach Frank- 
reich ist nun Deutschland besetzt, aber cs genießt auch dafür die aufmerk- 
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same Gunst einer der Besatzungsmächte. Wenn also die Bonner Presse 
den’ Ton erhebt, so birgt sie sich hinter dem größeren Vertrauen Amerikas, 
um, wie etwa die „Kölnische Rundschau“ oder die „Frankfurter Allgemeine“, 
zu sagen, daß es auf die Meinung Frankreichs im Grunde wenig ankommt, 
die Pariser Zeitungen erwidern bitter auf die Geringschätzung, und in den 
Familien und den Kaffees meines Landes wiederholt die gekränkte Eigen- 
liebe die ewige Schlußfolgerung: „Sie sind immer die gleichen.“ 

Die Mißverständnisse aus der Vergangenheit entstehen aufs neue. Mir 
fällt dabei immer eine meiner Unterhaltungen mit Laval ein. Es war im 
Frühjahr 1944 in seinem Bureau in Matignon. Er war gerade von einer 
heftigen Auseinandersetzung mit einem der Chefs des Sicherheitsdienstes 
gekommen und wiederholte mir das Gespräch: „Er hat mich wild gemacht 
mit seiner Hochfahrenheit, daß ich ihm schließlich gesagt habe — und es 
tut mir leid, daß ich es gesagt habe: Wenn Ihre Panzer heute an der Seine 
stehen, müssen Sie sich erinnern, daß wir mehrere Male unsere Pferde in 
der Spree getränkt haben.“ Laval setzte hinzu: „Wann endlich wird es 
möglich sein, mit ihnen zu sprechen, ohne daß immer von Siegen und Nie- 
derlagen die Rede ist, sondern nur von unserer Zukunft und von den ge- 
meinsamen Interessen?“ 

Dieser Augenblick könnte in einer Welt nahe sein, die nicht mehr der 
\Velt des letzten Krieges ähnelt, aber ihre Herbeikunft setzt das gegen- 
seitige Auslöschen von Erinnerungen und so anachronistischen Verfahren 
wie das Verwenden mittelalterlicher Waffen in einem modernen Krieg vor- 
aus. Ein Versuch der Verständigung wurde gemacht und zwang einmal die 
Männer Frankreichs und Deutschlands, sich auf andere Art als durch die 
Lehren der Schulmeister und die Aufrufe der Diplomaten und Generale 
kennenzulernen. Die ausgemordeten Kaders der Kollaboration haben sich 
doch noch Gläubige erhalten. Die neue Generation, obwohl man ihr nach 
besten Kräften den Kopf verkeilt, scheint weniger als die frühere geneigt, 
den traditionellen Haß zu empfinden, aber sie unterliegt der geistigen Kon- 
trolle der alten, hirnverhornten Cliquen, die sich gegen jede klare Krkennt- 
nis an ihre Deutschfeindlichkeit wie an eine verfaulte Rettungsplanke 
ankrallen. 

Wenn es nicht schon zu spät ist, so könnte eine gemeinsame Anstren- 
gung die versöhnte Jugend zweier Länder vereinigen, und wenn man dazu 
einen gemeinsamen Kampf braucht, so hieße dies eine späte Freundschaft 


nicht zu teuer bezahlen, 
F. DB. 
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GEORGES BOURGUIGNON: 


Legion Wallonien, 


Glanz und Ende 


Unter den Freiwilligen-Verbänden, die im Zwei- 
ten Weltkrieg im Rahmen des deutschen Heeres 
mitgekämpft haben, hat auch die Legion Wallonien 
einen Ehrenplatz. Ihre Haltung vor dem Feind er- 
warb den wallonischen Freiwilligen die Achtung 
aller Waffengefährten an der Ostfront. Bei verschie- 
denen Gelegenheiten wurde der Kampfwert der Le- 
gion von höchsten Befehlshabern der Wehrmacht 
anerkannt. Zähigkeit, Entschlossenheit und Hingabe an den Kampf trugen 
ihr das Lob des Obersten Befehlshabers nebst zahlreichen Auszeichnungen 
cin. Der junge belgische Politiker Léon Degrelle war ihr Schöpfer und gei- 
stiger Kraftspender im ganzen Kriege, vom ersten Tage ihres Bestehens bis 
zum letzten, als sich Ende April 1945 die Front auflöste. 

In Belgien hat Léon Degrelle nie Militärdienst geleistet; nach einem 
belgischen Gesetz waren die ältesten Söhne kinderreicher Familien militär- 
frei. So mußte er seinen Dienst in der Legion als Schütze anfangen. Am 
Ende des Krieges war er Obersturmbannführer und trug das Ritterkreuz 
zum EK mit Eichenlaub. Unter den politischen Führern in Europa, die 
sich während des Krieges auf die deutsche Seite stellten, war Leon 
Degrelle insofern eine Ausnahme, als er den Krieg an der Front mitmachte 
und dahinter die politischen Dinge zurücktreten ließ. Den Krieg zu gewin- 
nen — das war die Vorbedingung, von der die Existenz von Europa abhing, 
dachte Degrelle, und so blieb er immer bei den antibolschewistischen Frei- 
willigen in allen schwierigen Lagen der Legion während ihres vierjährigen 
Bestehens. 

Geboren in Bouillon in den Ardennen im Jahre 1909, studierte er die Rechte 
an der Universität Löwen, wo er 1932 eine Bewegung katholischer Stu- 
denten unter der Bezeichnung „Christus Rex“ gründete. Das war die Grund- 
lage des Rexismus, der dann seine katholische Grundlage ausweitete und eine 
offene politische Partei für alle Belgier wurde, die bereit waren, sich von 
der verkommenen parlamentarischen Demokratie enttäuscht abzuwenden 
und gegen den Kapitalismus wie gegen den Kommunismus, die beiden nach 
der Weltherrschaft strebenden internationalen Kräfte, zu kämpfen. Die neue 
Partei entwickelte sich so schnell, daß sie bei den Kammerwahlen 1936 mehr 
als 12% der Sitze im Parlament von Brüssel erreichte. Zu Beginn des Krie- 
ges in Belgien im Mai 1940 wurde Léon Degrelle mit vielen anderen festge- 
Oben: LEON DEGRELLE (Alle Fotos von Lucien Gaillard) 
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tiommen und nach Frankreich verschleppt. Es erscheint wie ein Wunder, 
daß er die Folterungen lebend überstand, die man gegen ihn anwandte. Viele 
der Männer, die mit ihm verhaftet waren, wurden von den Franzosen ohne 
Gericht und Urteil getötet. Endlich wurde Degrelle ins Konzentrationslager 
von Le Vernet überführt, wo sich Vertreter vieler Länder trafen, die von 
der französischen Polizei in den ersten Tagen als verdächtig oder als Fall- 
schirmspringer festgenommen waren. Für alle war das Leben in Le Vernet 
eine Hölle. Als Frankreich kapituliert hatte, suchten die Rexisten ihren Füh- 
rer und fanden ihn schließlich in jenem l.ager an den Pyrenäen. Er wurde 
befreit und kehrte nach Belgien zurück. 


Als Deutschland der Sowjetunion den Krieg erklärte, entschloß 
sich Degrelle, einen Aufruf zu erlassen, in dem er Freiwillige rief, da- 
mit Belgien auch seinen Anteil an dem Freiheitskampf nähme, der im Osten 
einsetzte. Man muß dabei berücksichtigen, daß Degrelle sich besonders an 
die französisch sprechende Bevölkerung wandte, an die Wallonen, während 
die Flamen sich ihren eigenen Freiwilligen-Verband schufen, die Legion 
„Vlaanderen“, später „Langemarck“ genannt. Die wirkliche Kampfkamerad- 
schaft, die sich im Osten bildete, aufgebaut auf der Gemeinschaft der Ideale 
und der Opfer, lebt noch heute weiter, wo immer in der Welt sich die alten 
Soldaten dieser Verbände treffen. 


Die ersten 1000 wallonischen Freiwilligen wurden im August 1941 nach 
Deutschland in das Ausbildungslager Meseritz überführt, das dann der Mit- 
telpunkt der tapferen Legion war: Degrelle ging als einfacher Schütze mit. 
Die Freiwilligen wurden dort von einem deutschen Ausbildungsstab über- 
nommen (sechs Offizieren und einem Dutzend Unteroffizieren). Komman- 
dosprache war Französisch. Die Ausbilder, an ihrer Spitze der kenntnisreiche 
Hauptmann Heuser, taten alles, um die Truppe auf Hochform zu bringen; 
Ende August wurde der Fahneneid geleistet, der für die Freiwilligen eine 
besondere Formel hatte und mit den Worten begann: „Im Kriege gegen den 
Kommunismus schwöre ich diesen Kid vor Gott. bedingungslos dem Ober- 
sten Befehlshaber des Deutschen Heeres Adolf Hitler zu gehorchen G 


Am 16. Oktober wurde das Bataillon von Meseritz nach Südrußland 
verladen; der Ausbildungsstab blieb in Meseritz, nur ein Verbindungsstab 
(erst Leutnant Lepin, dann der sehr beliebte Hauptmann von Lehe, der ge- 
läufig Französisch sprach) begleitete die Truppe. Diese wurde in Perwo- 
maisk am Bug ausgeladen, von dort nach Dnjepropetrowsk befördert. Der 
Eindruck der sowjetischen Städte war grau und trübe; die Tatsache, daß 
einige emigrierte Russen, die sich in Belgien niedergelassen hatten, die Le- 
sion begleiteten, wodurch sprachliche Mißverständnisse vermieden werden 
konnten, erleichterte die Beziehung der Legion zu der Bevölkerung. Der 
Umstand, daß die meisten deutschen Verbände keine oder zu wenig Dolmet- 
scher hatten, erschwerte dagegen die Lage für die deutschen Truppen oft 
unnötig. In jener ersten Zeit gab es noch kaum Partisanen in Rußland; sie 
entstanden erst, als die deutsche Zivilverwaltung eingezogen war. So hat- 
te die Legion nur kleine Kämpfe mit versprengten sowjetischen Verbänden 
bei Wolnoje und Karabinowka. Im November 1941 aber wurde sie an der 
Front im Raume Schterbinowka eingesetzt. Schon der Anmarsch bei Glatt- 
eis und russischem Schneetreiben war schwer. Dazu stimmten die Karten 
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Ausrücken der ersten Freiwilligen aus der Rexisten-Bewegung am 8. August 1941 


nicht, denn die Sowjets hatten die Dörfer mehrfach umgetauft, jedesmal, 
wenn der „Held der kommunistischen Weltrevolution“, zu dessen Ehren 
das Dorf benannt war, wieder einmal als „glitschige Viper des kapitalisti- 
sche Diversantentums“ glücklich „entlarvt“ worden war. — Als die deutsche 
Front bei Isjum einbrach, mußte die Legion auf dem gleichen Wege zu- 
rück, wieder bei 40° Kälte und unter schweren Schneestürmen. Sie wur- 
de dem General der 100. Infanterie-Division unterstellt. Am 28. Februar 
hatte sie dann im Frührot einen schweren Angriff zweier sowjetischer Regi- 
menter mit Panzern bei Gromowaja Balka abzufangen, hielt trotz erhebli- 
cher Verluste ihre Stellung, wurde dann der 97. Inf.-Div. angegliedert und 
nahm an der Erstürmung des sowjetischen Kessels von Charkow teil. Ihre 
Zahl war von den 800 Mann, die aus Meseritz abgefahren waren, auf 300 ge- 
sunken. Auf Grund dieser Kämpfe wurde Degrelle zum Leutnant ernannt 
und mit dem E. K. I. ausgezeichnet. Im Juni nahm die Truppe am Angriff 
auf Isjum teil und zog dort am 30. Juni ein; sie war inzwischen mit 400 
neuen Freiwilligen aufgefüllt worden. Als die große Offensive in Richtung 
auf Stalingrad im Juli einsetzte, gelangte sie in das Gebiet der Kubankosaken 
und bis Maikop. Hier geriet sie in heftige Kämpfe an den Nordhängen des 
Kaukasus, nahm Schirwanskaja und Prusskaja-Tscherwiakow. 16 km vor 
Tuapse blieb die Offensive infolge des zähen Widerstandes der Sowjets und 
der Unwegsamkeit kaukasischer Berge liegen. In diesen Kämpfen fiel der 
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Führer der rexistischen Jugend Hagemans mit dem größten Teil seiner Kom- 
panie, blutjungen Freiwilligen zwischen 15 und 17 Jahren. Die Truppe war 
wieder auf knapp 400 Mann gesunken und wurde zur Auffrischung nach Me- 
seritz transportiert. Dort wurde sie durch neue Freiwillige auf die Stärke 
von zwei Bataillonen gebracht und trat von der Wehrmacht in den Verband 
der Waffen-SS über. Ihre neue Garnison wurde Wildflecken bei Fulda in 
der Röhn. Dort wurde sie zu einer „Sturmbrigade‘“ umgewandelt — einer 
Truppe, die besonders zum Auffangen feindlicher Angriffe und zur eigenen 
Schwerpunktbildung auf Grund ihrer Feuerkraft und Motorisierung ver- 
wandt werden sollte. Sie wurde völlig motorisiert, bekam alle Spezialwaffen, 
Pak, 20mm und 8mm Flak, schwere und leichte Infanteriegeschütze; das 
hatte-zur Folge, daß viele Freiwillige auf besondere Waffenschulen gesandt 
wurden. Erst im November 1943 fuhr nun die SS-Sturmbrigade „Wallonie“ 
über Krakau-Lemberg auf altbekannter Straße wieder nach Osten, in Kor- 
sum ausgeladen und unter den Befehl des Generals der Waffen-SS Gille ge- 
stellt, des Befehlshabers der SS-Division-,Wiking“. Sie geriet an der Ol- 
chanka bei Staroselie und Mochni sofort in schwerste Kämpfe mit den vor- 
dringenden Sowjettruppen. Der sowjetische Großangriff erreichte dann am 
28. Januar 1944 die Einschließung der Truppe in einem großen Kessel; in der 
Nacht vom 1. zum 2. Januar ging der größte Teil der russischen Hiwis zu 
den Sowjets über, am 3. Februar mußte Losowsk aufgegeben werden. Ein 
Versuch des Generals von Hube, mit Panzern die eingeschlossene Truppe 
freizukämpfen, scheiterte, die Kämpfe wurden außerordentlich verlustreich: 
in diesen Kämpfen, die unter dem Namen „Kessel von Tscherkassv“ in die 
Kriegsgeschichte eingingen, fielen der Kommandeur der Legion, Sturm- 
bannführer L. Lippert und der Chef des Verbindungsstabes Obersturmbann- 
führer Wegener. Schließlich konnte der Rest der Truppe, nach dem Verlust 
von 50% ihres Bestandes und des gesamten Materials, bei Lisianka durch 
die sowjetischen Linien brechen. Sie wurden erst einmal nach Wildflecken 
transportiert, bekamen einen kurzen Urlaub heim nach Belgien und wurden 
dann, aufgefüllt mit neuen Freiwilligen, nach Debica 100 km von Krakau in 
das sogenannte „Heidelager“ verlegt. So schwer war der Mangel an Menschen 
und Material bereits, daß die Legion, die nun unter das Kommando von 
Obergruppenführer Steiner (3. Germanisches Panzerkorps) getreten war, 
zwei völlig unausgebildete Rekruten-Kompanien nach Estland hin abgeben 
mußte, wo die Sowjets die Front am Peipus-See durchstoßen hatten. Hier 
fochten sie im Wirbel des Zusammenbruches tapfer um Dorpat, konnten aber 
auch nicht verhindern, daß die alte Universitätsstadt im „Sturm aus Asien“ 
versank. Neu aufgefüllt nahm dann die Division Wallonien, wie sie jetzt 
hieß. an der Ardennen-Offensive teil; Degrelle gelang es, mit einer Kom- 
panie auf belgisches Gebiet vorzudringen, wo die Legionäre von dem grauen- 
haften Schicksal ihrer Frauen, Eltern und Kinder, von der Marterung ihrer 
Kameraden durch die vertriebenen Horden der „Widerständler“ in Belgien 
hörten. Sie erfuhren, wie Mitglieder der Rexisten-Bewegung durch die „Wi- 
derständler“ — wie überall der Abhub der Gosse — langsam zu Tode gefol- 
tert waren. Aber sie übten keine persönliche Rache. Der Zusammenbruch 
der Ardennen-Öffensive war ein furchtbarer Schlag für die Legionäre — 
jetzt wußten sie, daß der Krieg verloren war. Im Januar wurde die Legion 
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SS-Freiwillige der Legion Wallonien 


wieder nach Osten zum Schutz von Stettin transportiert, focht im Raume 
Krenzow-Reppin; dort ging die ganze Kompanie des Obersturmführers 
Copelle im: Kampf bis auf zwei Mann unter. Von zwei Regimentern 
blieben noch siebenhundert Mann, die ein Sturmbataillon unter Haupt- 
sturmführer Diericks bildeten. Als die Offensive des Marschalls Rokossowski 
einsetzte, brannte auch dieser Rest zu Schlacke; als Neubrandenburg und 
Neustrelitz in Flammen aufgegangen waren, brach der letzte Widerstand 
zusammen. In Breslau fielen einige Wallonen, Angehörige einer dortigen 
Waffenschule. Was an Verwundeten, Ersatzmannschaften und einzelnen 
Gruppen in die Hände der Alliierten fiel, erfuhr ein grauenhaftes Schicksal. 
Viele wurden von den Alliierten schon auf den Gefangenentransporten ermor- 
det, andere unter entehrenden Umständen zum Tode oder zum lebensläng- 
lichen Zuchthaus verurteilt. Zahlreiche leben heute noch in den Gefängnissen 
oder sind, aller staatsbürgerlichen Rechte beraubt, von der demokratischen 
Reaktion, der infamsten von allen Formen der Reaktion, als Parias in den 
Schmutz getreten — weil sie früher als andere im Kommunismus den Feind 
Europas erkannten und sich als Soldaten so tapfer geschlagen haben, wie 
einst ihre Vorfahren in den Heeren von Kaiser Karl V., Philipp II. von Spa- 
nien und Kaiserin Theresia. 
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ROBERT SIALLBRINK: 


Treue des Geächteten _ 


W arım fragen soviele Deutsche, die aus der sowjetischen Gefangen- 
schaft in die Heimat zurückkehren, im Lager Friedland nach dem hollän- 
dischen Kameraden Oberst Peter Kooymans? Stelle diese Frage einem der 
Heimkehrer, und er wird dir erzählen von einem Manne, der als Stabschef 
der holländischen Polizei, als Vater von acht Kindern seine hobe Stellung 
aufgegeben hat, um Dienst bei der deutschen Wehrmacht zu nehmen und 
in ihren Reihen gegen den Bolschewismus zu kämpfen. Hatte Oberst Kooy- 
mans und hatten seine 25000 Landsleute, die mit ihm freiwillig in den 
Kampf zogen, etwas mit dem Nationalsozialismus zu schaffen? — Sie hat- 
ten es nicht. Aber sie standen auf dem Standpunkt, daß der deutsche Soldat 
im Osten mehr verteidigte als sein eigenes Vaterland. Sie wußten, daß dort 
deutsches Blut geopfert wurde auch für Hollands Sicherheit und darüber 
hinaus für die der ganzen kultivierten Welt. Es schien ihnen nicht ehrenhaft. 
den deutschen Soldaten die Last dieses gewaltigen Ringens allein tragen zu 
lassen, darum gingen sie. Sie meldeten sich freiwillig, niemand zwang sie. 
Ihr Vaterland hatte damals für diese Tat kein Verständnis. Es war mit der 
Sowjetunion gegen Deutschland verbunden. Es nannte die Freiwilligen Lan- 
desverräter und verstieß sie. 25000 Holländer zogen in den Kampf und 
24 500 von ihnen starben den Heldentod für ihr Vaterland, das ihnen nicht 
dankte, für Deutschland, dessen Anerkennung sehr karg war, für die „freie 
Welt“, von der sie beschimpft wurden. Sie liegen in den Weiten Rußlands 
begraben, Seite an Seite mit den Deutschen, den Dänen, den Belgiern, den 
Norwegern und all den andern, mit denen sie im Feuer der Schlachten ge- 
standen hatten. 

Wenn du den deutschen Soldaten fragst. wie die holländischen Frei- 
willigen sich bewährten, dann wird er dir sagen: Schlechte Kasernensolda- 
ten, weil sich ihr kantiger Freiheitswille dem deutschen Kasernendrill nicht 
fügen wollte, weil in ihnen der trotzige Stolz der Seefahrer, Eintdecker und 
Eroberer lebte. Aber wenn sie zum Sturme auf die Stellungen der Roten 
antraten oder wenn es galt, sich zu verteidigen bis zur letzten Patrone, wa- 
ren sie Soldaten aus bestem Guß, tapfer, zäh und verbissen. Und wie 
war ihre Haltung in der Kriegsgefangenschaft? Lasse dir von den Heim- 
kehrern erzählen. Sie sagen immer wieder dasselbe: „Hut ab vor den Hol- 
ländern“. Sie widersetzten sich den sowjetischen Antreibern, wo sie nw 
konnten. Viele starben, weil sie den Nacken nicht beugten. 

Vielleicht hat der Heimkehrer, den du fragst, dir eine Geschichte zu er- 
zählen vom Dezember 1949: Es war im Lager 2 in Kiew. Damals warteten 
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in diesem Lager mehr als 1000 Kriegsgefangene in fieberhafter Spannung. 
Der größte Teil von ihnen sollte nach Hause fahren, in die Freiheit, zu den 
Lieben, zu allem, wonach sie sich schon so lange gesehnt hatten. Aber sie 
wußten: Nicht alle würden fahren dürfen; vielen war ihre Verurteilung zu 
Z/wangsarbeiten sicher. Unter denen, die auf ihr Urteil warteten. waren der 
Oberst Peter Kooymans und noch 15 andere holländische Offiziere. In einer 
großen kahlen Fabrikhalle hockten und standen die Kriegsgefangenen. In 
kurzen Zeitabständen erschien der Läufer der M. W. D. in der Türöffnung 
und rief Namen auf. Es waren die Namen der Verdammten. Wenn er er- 
schien, forderte jedesmal das Schrillen einer kleinen Glocke Stille. Sie war 
wie das Armsünderglöcklein , dessen Klang den zum Tode Verurteilten zum 
Schafott ruft. Die eng zusammenstehenden und liegenden Männer, die 
schon vier Jahre der bittersten Gefangenschaft hinter sich hatten, lausch- 
ten in ängstlicher Stille der Vorlesung der Namen. Keiner konnte sich si- 
cher fühlen. Jeder war bedroht. Man brauchte ja nichts getan zu haben, um 
verurteilt zu werden. Es wurde ja kein Recht gesprochen, sondern es muß- 
ten „Klassenfeinde vernichtet“ werden. Die Nerven waren bis zum Zerrei- 
Ben gespannt, und über der trostlosen Fabrikhalle hing wie ein Schatten das 
Grauen. 


Da geschah etwas, das den Gequälten den Atem verschlug und sie dann 
hochriß aus dem Sumpf der Angst und der Verzweiflung, in dem sie zu ver- 
sinken drohten. Die Holländer sangen. Die holländischen Offiziere, 15 Män- 
ner nur, eine kleine Rotte in dieser Welt des Grauens, sie sangen. 


Peter Kooymans, Hans de Blaauw, Reuermann, Ilken, de Zomer und 
wie sie alle hießen, sie sangen, den Henkern zum Trotze, holländische Lie- 
der, mit der Begleitung der von Hans de Blaauw gespielten Gitarre. Ganz 
verrückte Lieder waren es: Die Melodien waren in dieser Umgebung schauer- 
lich unwirklich und die Texte ein Hohn. Sie sangen dem Feinde ihre Ver- 
achtung ins Gesicht. 


Die Deutschen, die heimfuhren, erzählten es ihren Frauen und Kindern. 
Und die, die jetzt heimkehren, erzählen wieder von Peter Kooymans. Von 
ihrem Freunde Peter erzählen sie. Wie er hinter Stacheldraht Romane für 
sie geschrieben hat, Gedichte und Theaterstücke. Wie er Licht brachte in 
ihr trauriges, leeres Dasein, wie er den Hunger stillte nach geistiger Nah- 
rung, der qualvoll sein kann wie der Hunger nach Prot. Peter Kooymans 
schrieb seine Geschichten und Gedichte auf Fetzen von Zementsäcken, die 
er auf der Baustelle fand, auf leere Zigarettenschachteln. auf Brettchen. 
auf alles, was man mit einem Bleistiftstummel beschreiben kann. Er mußte 
es tun, verkrochen hinter Flolzstapel und Steinhaufen, im Geheimen, denn 
die Kommissare der M. W. D. durften es nicht wissen. Und des Abends 
las er auf den Stuben vor. Dann lauschten die Männer den Geschichten aus 
der fernen freien Welt, nach der sie sich so sehnten. Sie lauschten den Ge- 
dichten, den schlichten Versen, die alles zum Ausdruck brachten, was in 
ihnen lebte. Oft sah man harte Kerle weinen, wenn Kooymans ihnen ans 
Herz griff, und lachen, wenn er dem derben holländischen Humor die Zü- 
gel freigab. Sie waren ja wie Kinder, diese Männer, und ihre Seelen hun- 
gerten. 
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Unter den Geschichten, die die Heimkehrer von den Holländern erzäh- 
len, taucht auch immer wieder die von der Verurteilung des Oberst Kooy- 
mans auf. Man erzählt, wie unerschrocken er vor dem Tribunal, das ihn zu 
25 Jahren Zwangsarbeit verurteilte, die Ehre seiner Königin und seines Va- 
terlandes verteidigte. Man erhob gegen ihn die Anklage, daß er 1927 freiwillig 
zur holländischen Polizei gegangen sei, um dadurch die internationale Bour- 
geoisie zu unterstützen. Man wollte in ihm nicht den Soldaten treffen, sondern 
den Klassenfeind, den Polizeioffizier, den Verteidiger der Ordnung, die ein 
Hindernis ist auf dem Wege zur Weltrevolution. Schon zu Anfang der 
Sitzung schmähte der M. W. D.-Major, der den Vorsitz führte, Kooymans’ 
Vaterland aufs gröbste. An Kooymans selbst stellte er kaum Fragen. Das 
Geständnis, daß er freiwillig zur holländischen Polizei gegangen sei, ge- 
nügte ja, ihm 25 Jahre Zwangsarbeit aufzuerlegen. Zu verhandeln gab es also 
nichts. Aber es machte dem Russen ein sadistisches Vergnügen, dem wehr- 
losen Gefangenen gegenüber das Land zu verhöhnen, in dem dessen Wiege 
gestanden hatte. Und Peter Kooymans, der von seinem Vaterland 
Verstoßene, was tat er? Stimmte er zu, um das Gericht für sich günstig zu 
stimmen? Oder schwieg er wenigstens, um die „Richter“ nicht zu reizen? 


Nein! Er schwieg nicht! Seine Antwort ist den Kameraden bekannt, 
und sie sollte genau so in die Geschichte eingehen wie berühmte Worte, 
die Männer der Vergangenheit sprachen. „Major“, sagte der Holländer, 
„meine Königin wird vom niederländischen Volke wie eine Mutter geliebt. 
Ihr Stalin dagegen wird vom größten Teil des russischen Volkes gehaßt. 
Wenn man den Rang eines Landes nur nach seinem Umfang bemessen 
wollte, dann wäre ohne Zweifel die Sowjetunion das wertvollste Land der 
Welt. Es macht mir aber Freude, Ihnen sagen zu können, daß in der Welt 
andere Maßstäbe gelten.“ 

Darauf wurde „Kriegsverbrecher®“ Kooymans zu 25 Jahren Zwangsar- 
beit verurteilt und abgeführt. 

So waren die Holländer, unsere Kameraden in Kampf und Elend, die 


auch heute Freunde des deutschen Volkes sind. Und darum fragen so viele 
Heimkehrer im Lager Friedland: ‚Ist Peter Koovmans schon da?“ 


Lieber Leser! 
Bitte betrachte einmal in Ruhe die nebenstehende Bildseite. 


WAS EMPFINDEST DU DABEI? 
WELCHE GEDANKEN BEWEGEN DICH? 


Schreib Deine Betrachtungen nieder — sei es als Erlebnis, Reflektion, 
Kommentar, Satire, Gedicht o. ä. — und sende sie uns ein (Höchst- 
umfang: 300 Wortel). Die besten der eingesandten Arbeiten beabsich- 
tigen wir zu veröffentlichen, die Verfasser erhalten in solchem Falle 
einen JAHRESFREIBEZUG des WEG. 


Die Schriftleitung. 
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Einsames deutsches Sol- 
datengrab bei Aschaffenburg, 
das regelmäßig durch liebevolle 
Hände gepflegt wird. 


Stahlhelme auf einem 
Schrottplatz in Bayern (beide 
en von G. Just, Mitenberg 
a.M.). 


VOM DEUTSCHEN VOLKSCHARAKTER 


s gibt Völker, deren Charakter ist einfach wie ein Klintenlauf ; und 
andere, die nicht einmal sich selbst begreifen, geschweige denn 
daß jemand anders sie verstünde. Bin Engländer gibt niemandem 

Rätsel auf. Die englische Geschichte geht ihren geraden Weg. sehr 
blutig, aber ohne Knick, ohne Schwanken, oune Ueberraschungen. Der 
Engländer hat keine Probleme in sich. Sie liegen alle auf der Land- 
karte. Um so rätselhafter sind die. Deutschen. Sie haben von jeher ihre 
Zeit verbracht, um darüber nachzudenken, jeder über sich und viele über 
die andern. Haben sie etwas gefunden? Man hat behauptet. daß das 
deutsche Volk überhaupt keinen Charakter habe. Das ist vielleicht 
richtig. Ks hat nicht einen, sondern viele, so viele als es Köpfe hat, 
vielleicht mehr. Alle andern spiegeln sich darin. Ks gibt antike. in- 
dische, englische, spanische, altnordische Naturen unter uns -— und 
immer wieder die Sehnsucht nach einer wahren Heimat in irgend- 
einer Ferne. Warum, zeigt ein Blick auf die Geschichte. .\lle anderen 
Völker haben eine, als Weg von einem Anfang zu einem Ende. Un- 
sere Geschichte ist dem Sinne nach etwas anderes: der immer wieder- 
holte Versuch, einen Anfang zu finden. Das englische Schicksal be- 
ginnt klar und folgenschwer mit den Normannen, das französische mit 
den Franken, das spanische mit den Westgoten: das deutsche beginnt 
unsicher mit der Vereinigung von Sachsen, Schwaben, Bayern, Fran- 
ken, Thüringen unter einer mystischen Krone. Und wie die Landkarte 
von 1400 oder 1700. so ist das deutsche „Gesicht“. 

Also zuviel Charakter? Ja — auch das. Wir sind charakteristisch 
bis zur Tollheit, in den höheren Geistesschichten eine Sammlung von 
Originalen. Was für Denksysteme, was für Weltanschauungen, was 
für politische Ideen! Jeder schreibt sein eigenes Deutsch, jeder trägt 
sich anders, jeder glaubt anders, jeder will anders. Aber ist das unser 
Wesen oder eine Rolle, die wir in Erwartung der wahren vor uns selbst 
spielen? Das deutsche Volk hat eine Seele voll von überraschenden 
und bestürzenden Möglichkeiten des Uebertreffens oder Versagens. 
Niemand. der sie gut zu kennen glaubte. hat je richtig gerechnet. Da- 
her das Mißtrauen gegen uns von außen und das stärkere unter uns 
gegeneinander. Wir sind unbequem in einer Welt, wo einer des an- 
deren sicher sein möchte. Uralte Charakterzüge aus dunkler Vorzeit, 
welche die anderen im Laufe ihrer Geschichte abgeschliffen und ver- 


braucht haben. sind in uns aus Mangel an Geschichte noch lebendig. 
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Da sind Reste altnordischer Instinkte wie aus den isländischen Sagas: 
das ungesellige Leben, Verschlossenheit, Alleinseinwollen, Eigensinn, 
Trotz; mehr Querköpfe als Langköpfe. Hätten wir, als Volk, bei grö- 
Berem Glück in politischen Dingen, wirklich die vornehme Gesellschaft 
des 18. Jahrhunderts aus uns heraus schaffen können? Die Form als 
Aufgabe, als hohe Pflicht, als Reiz widerspricht unserem Wesen. Wir 
sind formlos mit Betonung. Wir lassen uns gehen; Iyrisch, geistig, so- 
zial, vor uns und vor andern. Am wenigsten noch in der Musik; aber 
wir haben uns in den Versiormen aller Völker und Zeiten versucht 
und die ungebundenste Fantasie ist unser eigentliches Reich. Kein 
Volk hätte der Erziehung großen Stils durch eine vornehme Gesell- 
schaft mehr bedurft. Aber dann der Ernst, die Zähigkeit. das stille, 
geduldige Haften an der cinmal übernommenen Pflicht, in allem, was 
wir unserem Mangel an Selbstvertrauen abgerungen haben. Niemand 
macht uns unsere Arbeit nach, vor allem die der wirtschaftlichen und 
technischen Führer. Künftige Geschlechter werden den Wiederaufbau 
binnen vier Jahren nach einer solchen Katastrophe ungläubig be- 
staunen. 


Und dann das Iintscheidende: unser unbegrenztes Bedürfnis, zu 
dienen, zu folgen, irgend jemand oder irgend etwas zu verehren, treu 
wie ein Hund, blind daran zu glauben, allen Rinwänden zum Trotz. 
Auch das ist ein aufgesparter Zug von Urzeiten her, der heutigen Din- 
gen gegenüber groß oder zum Verzweifeln komisch sein kann, aber 
er beherrscht die Geschichte unserer Fürsten, Kirchen und Parteien. 
Keine „Sache“, kein Führer, auch nicht die Karikatur davon, ist in 
einem anderen Lande der unbedingten Gefolgschaft so sicher: ein ge- 
heimer Schatz von ungeheurer Macht für den, der ihn zu benützen 
weiß. Wir haben geschichtlich zu wenig erlebt, um hier Skeptiker zu 
sein. Jeder Bauer vom Balkan, jeder Träger in einem amerikanischen 
Hafen kommt schneller hinter die Geheimnisse der Politik. Kinder, 
mag sein. Von großen Kindern dieses Schlages ist mehr als einmal 
die Geschichte aus ihrer Bahn gebracht worden. 


Aber doch auch wieder das andere, die Trägheit des Blutes, das 
Gemüt, der Mangel an eigenem Entschluß. „Ein Deutscher ist großer 
Dinge fähig, aber es ist unwahrscheinlich, daß er sie tut“, hat Nietz- 
sche gesagt. 


HANS-ULRICH RUDEL: 
Freiheit des Denkens 


Nicht vieles funktioniert heute im Weltgetriebe, aber eines klappt mit 
bewundernswerter Reibungslosigkeit: Die Abtötung des Geistes, die Pro- 
pagandamaschinerie. Die menschlichen Hirne werden durch sie systematisch 
verkleistert, sie werden träge gemacht, das Denken wird mühsam und am 
Ende ist der Einzelne dankbar, wenn es ihm ganz abgenommen wird. Der 
nächste Schritt ist dann die Verdummung, ihr Ergebnis: das Kollektiv — 
jeder weiß soviel, wie die Druckwalze ihm bestimmt. Man lese zu diesem 
Thema einmal Orwells „1984“, das so gerne als Utopie bezeichnet wird. 
Bald werden wir Orwell hinter uns gelassen haben. 

Wenn das Denkvermögen des Einzelnen eingeschläfert und späterhin 
völlig ausgeschaltet wird, erlahmt zugleich jede Initiative, jedes Aufbe- 
gehren, jeder individuelle Wille... Die Herde Mensch wird endlich 
mühelos lenkbar, der Weltstaat nur noch eine Frage der Organisation. Sie 
wenden vielleicht ein, dies sei übertrieben — so zählen Sie doch die Men- 
schen, die es noch wagen, anderer als der vorgeschriebenen Meinung 
zu sein! 

Ich blende einmal kurz zurück: In einem privaten Gespräch äußerte 
ich kürzlich einmal in Deutschland, es sei eine Schande, was in Werl ge- 
schehe, wo deutsche Soldaten und Offiziere gleich Verbrechern behandelt 
würden, mit dieser Schande müsse einmal Schluß gemacht werden! Das 
Wort bekam Flügel, schon schnappte es ein Bundestags-Abgeordneter auf 
und erstattete Anzeige vor dem würdigen Forum unserer neuen Demokratie: 
Er denunzierte einen geplanten Streich des „ehrenwerten, aber politisch 
etwas infantilen Oberst Rudel“ zur gewaltsamen Befreiung von Kriegsver- 
brechern. Dies wäre nicht so ernst zu nehmen gewesen, gibt es doch genug 
Volksvertreter, die schon während des Krieges eifrigst geplante Streiche 
denunzierten. Symptomatischer dagegen war das Kopfschütteln und Stirn- 
runzeln, das durch ein gut Teil unserer leicht narkotisierten Bürgerlichkeit 
ging — nicht etwa wegen der Werler Schande, sondern wegen einer solchen 
Auflehnung eines ehemaligen Oberst gegen die Obrigkeit. Es paßte ein- 
fach nicht in den Schädel dieser Vielen-Allzuvielen, daß Zuchthausstrafe 
und Ehrenhaftigkeit sich in unserer Zeit nicht nur nicht ausschließen, son- 
dern sich geradezu zu bedingen scheinen. Die Zeitungen schrieben doch ... 
Und man hatte doch gehört... Und die Engländer hatten doch festge- 


stellt... Und in Nürnberg und Dachau war doch bekannt geworden ... 
Und in den Memoiren des Steiglhuber Sepp war doch schwarz auf weiß 
gestanden ... 


Es waren nicht nur hoffnungslos Bornierte, die so dachten, es waren 
vom Versicherungs-Generaldirektor über den Fabrikationschef eines Mam- 
mutbetriebes bis zum Minister alle darin vertreten, die sich als die geistige 


Creme der neuen Demokratie und die Gralshüter der abendländischen Kul- 
tur bezeichnen. Wahrlich, das berühmte Brett vor dem Kopf ist heute kein 
Brett mehr, es ist der Kleisterbrei der „öffentlichen Meinung“, es ist die 
Allmacht der „amtlichen Version“, gegen deren Stachel zu löcken gefähr- 
lich ist. 

Man liest beim Frühstück, daß deutsche Divisionen verlangt werden 
zur Verteidigung der westlichen Welt. Man liest aber nicht, daß die ameri- 
kanische Zusicherung zur Abschirmung einer deutschen Mobilmachung 
durch amerikanische Truppen wieder zurückgezogen wurde. Man liest, daß 
der Bolschewismus am „Wall der deutschen Leiber“ zerschellen soll und 
die Amerikaner diesen Wall materiell und seelisch stärken würden. Aber 
man hat bereits vergessen, daß dieser \Wall schon einmal gestanden hat, 
und daß gerade die Amerikaner ihn zu Fall gebracht haben, daß gerade sie 
über Murmansk und Asien jene Ingredienzen geliefert haben, die die sow- 
jetische Walze erst auf Hochtouren brachten. Man liest, daß Deutschland 
seine Einheit nur mit Hilfe der westlichen Alliierten wiedergewinnen 
könne und vergißt ganz, daß die Amerikaner nicht nur die symbolische 
Geste des Vortrittes den Russen gegenüber in Berlin machten, sondern daß 
sie diesen hinterher auch noch bereitwilligst ganz Mitteldeutschland über- 
ließen sowie alle Antibolschewisten, derer sie habhaft werden konnten. Man 
iest dies und noch viel mehr und vergibt jenes und noch viel mehr. 

Und nun entgegnen Sie mir etwas ungehalten: Was soll dies ewige 
Rumbohren in alten Wunden, die Zeiten haben sich doch radikal geändert! 
Ich aber frage: Wer kann mir beweisen, daß sich die Zeiten wirklich so 
radikal geändert haben? Ich weiß nur, daß noch die gleichen Kräfte in 
Washington sitzen, die einmal den totalen Haß, den totalen Verrat und die 
totale Ausrottung unseres Volkes angestiftet und gelenkt haben. Und sie 
sitzen nicht nur in Washington, auch in London und in Paris und jetzt 
auch in Rom. Und der MeCarthy-Ausschuß vermag mich auch nicht von 
einer „radikalen Aenderung“ zu überzeugen. Und ob Bonn geeignet ist, 
einen Kampf für die Freiheit anzuführen? Sitzt dort doch nachweislich 
und geduldet Laandesverräter einträchtig neben Korruptionist bis hinauf 
zum Separatistenführer. 

Wer also steht denn dafür gerade, daß der geplante Brudermord ge- 
rechtfertigt sei, daß das blutige Niedermetzeln der wenigen westdeutschen 
Divisionen durch die „Rotchinesen“ Europas gerechtfertigt sei, daß die 
Massendeportation unserer im Osten abgetrennten Brüder gerechtfertigt 
sei, daß die totale Auspowerung unseres mühsam errungenen Lebensstandes 
gerechtfertigt sei, daß das „Frau herr!“ und „Uri-Uri“ in unseren Nächten 
gerechtfertigt sei, daß das Entsetzen der Bombenteppiche und Atom- 
geschosse gerechtfertigt sei, daß all dies und noch viel Unaussprechliches 
gerechtfertigt sei zur Verteidigung der Freiheit, einer Freiheit, die bis heute 
nichts als eine Schimäre ist, daß der Tod Hunderttausender Deutscher ge- 
rechtfertigt sei, nicht wie an den Termophylen „das Gesetz es befahl“, son- 
dern „wie Washington es erkaufte‘“ ? 


Wer steht dafür gerade, daß all dies nicht in blutigem Verrat unter- 
geht? Die Offiziere etwa, deren Portepee vom Verrat noch beschmutzt ist? 
Die Millionen militanter Kommunisten in Frankreich und Italien oder die 
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Hunterttausende Philokommunisten ın England, die alle nur auf das Signal 
zum Verrat warten? Die USA etwa, die unseren Kampf decken wollen und 
selbst doch bis ins Mark vom Verrat vergiftet sind? 

Und wer steht dafür gerade, dal dieses Blutbad am Ende nicht gar er- 
strebt ist, daß es hier gar nicht um die Freiheit zum Leben für die Deut- 
schen, sondern um die Freiheit zum ungestörten Raffen für andere geht? 
Jener anderen, deren Netze in Washingtor und Moskau und London und 
Paris und Rom und Prag und Tel Aviv und Belgrad und Budapest und 
Warschau so eifrig geknüpft werden? 

Die gleichen Männer — die gleichen Mächte — die gleichen Metho- 
den... und da soll nun plötzlich alles radikal anders geworden sein? Wahr- 
lich, die systematische Verkleisterung des Denkens beginnt die Menschen 
bereits zu überzeugen, daß der Selbstmord jedem Kampf um die Freiheit 
vorzuziehen ist! 

Wir sollten auf die großen Männer vertrauen, sagt man uns, die in 
„Sorge und Arbeit“ das Recht und das Wohl der Völker hüten, deren 
staatsmännische Klugheit, deren Weisheit, deren Vorsorglichkeit die de- 
mokratische Ordnung und die Freiheit der Individuen garantiere, Wer sind 
denn diese Staatsmänner, in deren Hände wir vertrauensvoll unser Geschick 
legen sollen? Ein Roosevelt, der in Pearl Harbour Tausende amerikanischer 
Soldaten und beste Schiffseinheiten mutwillig in Tod und Vernichtung 
jagte, weil er einen Kriegsgrund brauchte; ein Truman, dessen gesamte Re- 
gierungsperiode nichts war als ein wohlüberlegtes und stetiges Infiltrieren 
der westlichen Welt mit dem roten Virus; ein de Gasperi, dem im Prozeß 
von Guareschi vorgehalten werden konnte, daß er im Kriege die Alliier- 
ten zur Bombardierung Roms aufgestachelt und ihnen angezeigt habe, 
wie die Abschlachtung seiner Landsleute am vollkommensten wäre; ein 
Bidault, der verantwortlich mitwirkte, hunderttausend seiner Landsleute 
durch die Maquis-Tribunale in den Tod zu jagen: ein Churchill, der sich 
rühmt, sein ganzes Leben mit der Planung, Inszenierung und Durchführung 
der möglichst wirkungsvollen und umfassenden Vernichtung des Deutschen 
Volkes verbracht zu haben; ein Adenauer, dessen Reichsfeindlichkeit in sei- 
nen separatistischen Konspirationen Gestalt fand; ein Partisan in Belgrad, 
der verantwortlich ist für die Austreibung und Vernichtung Zehntausender 
von Deutschen; ein Eisenhower, dessen Hilflosigkeit in den Klauen sei- 
ner Manager nur noch komisch wirkt; vom Gesinnungsgesindel in Pankow, 
den schwankenden Gestalten der Satellitenregierungen und den Herren des 
Kreml selber ganz zu schweigen ... Sind das die Männer, deren Auslegung 
von Frieden, Recht und Freiheit wir beipflichten könnten’? 

Aber wer ist ernstlich bereit, hierüber und über all das, was hier nicht 
gesagt werden kann, nachzudenken? Wer ist bereit, die Folgerungen daraus 
zu ziehen? Ja, wer ist überhaupt noch fähig zu denken, wenn dieses be- 
reits im Keim durch eine gerissen eingefädelte Panikstimmung erdrosselt 
wird, wenn eine teuflisch angelegte „publicity“ darüber wacht, daß selbst 
die Ansätze zum Denken schon gleichgeschaltet werden! Und wer dennoch 
unbekümmert genug ist, zu eigenen Gedanken vorzustoßen, der wird das 
zumeist bald sein lassen, weil das, was er erkennt, zu erschütternd und das, 
was daraus folgert, zu beängstigend ist! 
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Denn er wird erkennen, daß es nur zwei Möglichkeiten gibt, zu denen 
uns diese Garnitur der Staatsmänner zu führen vermag: Entweder die Mas- 
senvernichtung in einer unausdenkbar blutigen Katastrofe — oder der Welt- 
staat, das stumpfe Kollektiv von Seele, Geist und Körper. Massenvernich- 
tung oder Kollektiv — das ist die unausweichliche Alternative unserer ge- 
genwärtigen Entwicklung. Wer die Dinge zu Ende denkt, wird dies nüch- 
tern und realistisch feststellen müssen, alles andere ist Ausflucht, Ver- 
steckspiel, das vielleicht beruhigt, aber nicht stimmt. Und darum muß, wer 
logisch weiterdenkt, zur Einsicht gelangen, daß weder akrobatische Mätz- 
chen noch geistige Wendigkeit hier etwas nützen können, sondern nur Geg- 
nerschaft, eindeutige, erklärte Gegnerschaft, die solange fair sein kann, 
als sie fair beantwortet wird, Unnachgiebigkeit, wie sie ein Claus Heim, der 
Führer der Landvolkbewegung, im großen Bombenleger-Prozeß 1930 in 
Altona bewies. 

Selbst-Denken heit zuallererst geistig souverän sein, heißt, die Dinge 
um uns mit dem Vermögen des eigenen Charakters, der eigenen Bildung, 
des eigenen Verstandes, der eigenen Erfahrungen und Erkenntnisse zu mes- 
sen, heißt, seine Meinung nicht beeinflussen zu lassen von einer noch so 
abgefeimten und noch so stetigen „publicity“. Kann denn ein Mensch, der 
die letzten zehn Jahre der Geschichte mit wachen Sinnen erleht hat, über- 
haupt noch auf Propagandaparolen und politische Slogans hereinfallen? Ha- 
ben wir nicht gelernt, gründlich mißtrauisch zu sein? Haben wir immer 
noch nicht gelernt, jede Stellungnahme, die uns mundgerecht gemacht 
wird, erst mit unserem Gemüt und unserem Verstand abzustimmen? Haben 
wir denn immer noch nicht gelernt, daß vom Feinde nie etwas Gutes 
kommt? Auch wenn er plötzlich spricht: Ich bin euer neuer Freund, ich will 
nur euer Bestes — hat er es denn schon bewiesen? Ist es nicht billig, zu 
sagen: Ich bin dein neuer Freund —- sobald du für mich gestorben bist, werde 
ich es dir beweisen. 

Das eigene Denken ist eine der wenigen Waffen, die uns gegen das 
Geschlucktwerden durch den Moloch Weltstaat geblieben sind, denn erst 
wer geistig zum Knecht geworden ist, scheint tauglich zu sein für die neue 
Demokratie des Kollektivs oder der Massenvernichtung. Laßt Euch Eure 
Hirne nicht verkleistern durch die unzähligen, oft unmerklichen, Methoden 
der Propagandamaschinerie; bleibt wach, aufgeschlossen, kritisch. Verkauft 
Euch und Euer Recht nicht, verkauft für Euer Wohlsein auch das Recht 
isurer Kinder und Enkel nicht. Wer den Willen zur Freiheit eintauscht ge- 
gen die „Befreiung“ vom Denken, der gibt auch die Freiheit selbst auf. 
Mag mancher auch bereit sein, die Fesseln der Unfreiheit ergeben zu tragen 
und sich an sie zu gewöhnen, uns ist ein Dasein in Ketten unerträglich. Wer 
die Freiheit liebt über alles, wird sich nicht in die Zwangsjacke fremden 
Denkens pressen lassen, wird sich nicht beugen der geistigen Vormundschaft 
durch den physischen Sieger oder die von diesem eingesetzte Obrigkeit. Nur, 
wer geistig zum Knecht wird, ist verurteilt, sein Leben lang Sklave zu blei- 
ben und erst, wer sich aus den geistigen Fesseln losreißt, wird auch die Ket- 
ten seines Daseins abwerfen können. Dies ist der Weg: die geistige Sou- 
veränität gewinnen — die Freiheit erkämpfen — eine lebenswerte Zukunft 
gestalten! 


I 347 


F A bli allei 


Gott hat es gnädig mit dir gemeint, 

Als er dich zu sich genommen, 

Die Sonne, die heute auf Deutschland scheint, 
Ist aus der Hölle gekommen! 


Du konntest noch Märchen sammeln im Land, 
Von Lippen, welk und befangen, 

Du hast noch Lieder des Volkes gekannt, 
Die sie abends am Thingplatz sangen. 


Du konntest als gütige Herrin noch 
In die Hütten der Armen gehen, 

Du wußtest beim Gruß im Dorfe doch: 
Sie freuten sich, dich zu sehen. 


Hast Uhland und Grimm noch die Hand gereicht 
Für das Deutschtum, das sie uns erworben, 

Und als dir der Tod die Wangen gebleicht, — 

Du bist noch in Deutschland gestorben! 


Wir aber leben — was leben so heißt! — 
In den Trümmern, die Reich einst geheißen, 
Und wer die Zähne zusammenbeißt, 

Der hat auch noch was zu beißen! 


Und wer auf dem Kirchhof die Namen liest, 
Der kann auch noch Deutsche erspähen. 
Und wer recht fest seine Augen schließt, 
Der kann auch Deutschiand noch sehen! 


Ja, Gott hat es gnädig mit dir gemeint, 

Als er deine Seele umfangen, 

Die Tränen um dich waren leichter geweint 
Als die, denen du entgangen! 


Böries Pelle ice 
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LUDWIG!BAULEN: 


Die Lüge 


von den 


238.000 


Was geschah im Lager Dachau ? 


Käreusinachkichten sind Zweckmeldungen und werden erfunden, um ei- 
nen Gegner zu schädigen, zu bestehlen oder zu diffamieren. Die Greuelmär- 
chen werden um so eher geglaubt, je lauter sie in die Welt hinausposaunt 
werden und je größer die Lügen sind, die den leichtgläubigen Menschen auf- 
getischt werden. Sie zum Schweigen zu bringen, ist wegen der Schwerfällig- 
keit der Leute trotz aller begründeten Gegenbeweise nicht einfäch. Das ist 
auch der Fall bei den Meldungen über die angeblichen Greueltaten der Deut- 
schen im Konzentrationslager Dachau. | 

Im Zuge der Durchführung des ‚„White-Morgenthau-Planes“ sollte 
Deutschland aus der Gemeinschaft der Völker für immer ausgelöscht wer- 
den. So suchte man nach Gründen, um die „Kannibalisation“ eines’ 65-Millio- 
nen-Volkes zu’ rechtfertigen. Und man fand sie auch, getreu dem puritani- 
schen Grundsatz: „TELL A LIE AND STICK TO IT!“ 

Hinzu kam, daß allein im Osten und Südosten Deutschlands etwa 6 bis 
8 Millionen Deutsche ermordet worden waren, ganz zu schweigen von den 
unzähligen Opfern der völkerrechtswidrigen Luftbombardements. So suchte 
man nach einer Zahl, die einmal die geplanten Maßnahmen rechtfertigen und 
zum andern die eigenen Morde in den Schatten treten lassen sollte: Man unter- 
schob alles, was überhaupt bösartigen Hirnen entspringen konnte, den deut- 
schen Konzentrationslagern und — man erfand die 6 Millionen ermordeter 
Juden, alles zu einer Zeit, in der keine Verbindung zu den Lagern, keine 


Obiges Bild zeigt das Denkmal des Unbekannten KZ-Häftlings. Im Hintergrund der Schornstein 
des Krematoriums. 
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@® kKonzentrations!ager 
Lageskizze des Konzentrationslagers Dachau 


Unterlagen über ihre Belegung, Verwaltung und Sterbeziffern vorhanden 
waren. Man gab sich auch keinerlei Mühe, irgendwelche Unterlagen zu be- 
schaffen, man „bewies“ alles auch ohne Wahrheitsbeweise und hielt bis 
heute daran fest. Wer es aber wagte, gegen diese Diskriminierung des deut- 
schen Volkes anzugehen, wurde zum „Antisemiten“ gestempelt und verfolgt. 


* * * 


Die Konzentrationslager sind durchaus keine Erfindung der „Nazis“. 
Schon im Alten Testament wird uns über deren Kinrichtung berichtet 
(Chronika 2, 16—17). Die Wiedererweckung dieses Gedankens erfolgte 
durch die bibelfrommen Engländer im Burenkrieg 1899/1902, wobei sie 
24.000 Burenfrauen und -kinder verhungern ließen. Vor allem aber die sow- 
jetische Staatspolizei (Tscheka, später GPU, NKWD, MWD) von Her- 
schel Jehuda (gen. Jagoda) an bis in unsere Tage hinein, bediente sich 
einer Anzahl solcher Lager, um mißliebige Personen durch Zwangsarbeit 
und Unterernährung millionenweise zu vernichten. — In Oesterreich rich- 
tete das diktatorische Regime Dollfuß-Schuschnigg (1932—38) die berüch- 
tigten „Anhaltelager“ ein, in denen die Gegner der Diktatur um Freiheit 
und Gesundheit gebracht wurden. — 1939 wurden in England und in den 
USA riesige Konzentrationslager eingerichtet, die in den USA schamhaft 
„Relocation Camps“ genannt wurden. Erst 1953 (!) haben die USA wieder 
acht neue solcher Lager errichtet, um bei einem evtl. Kriegsbeginn unlieb- 
same oder unsichere Elemente dieserart aus dem öffentlichen Leben aus- 
zuschalten. Anderes hat auch Deutschland nicht getan! 


Im Jahre 1933 wurden in Deutschland zwei Konzentrationslager er- 
richtet, eines in Oranienburg hei Berlin, das zweite nahe der oberhayrischen 
Kreisstadt Dachau (siehe Karte!). Vornehmlich zwei Gruppen von Men- 
schen wurden damals in ihnen zum Schutz der öffentlichen Ordnung in 
vorbeugende Polizeihaft genommen: a) Elemente, die durch ihr bisheriges 
Verhalten bewiesen hatten, daß sie auf den Sturz der staatlichen Ordnung 
hinarbeiteten, größtenteils kommunistische Funktionäre; b) Gewohnheits- 
verbrecher, Lustmörder, Homosexuelle und sonstige Sittlichkeitsverbre- 
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Skizze des Lagers Dachau 


1 — Hängetanue 9 — Untersuchungszimmer 
2 — Erschießungsstand u, Blutgraben 10 — Auskleideraum 

3 — Genickschuß-Stand 11 — Duschraum 

4 -— Drei Aschekästen 12 —- Ankleideraum 

5 —- Auerbach’sche Tafel mit den 238 000‘‘ 13 — Neue Ofenanlage 

6 — Alte Ofenanlage 14 -— Leichenhalle 

7 — Galgenplatte 15 -—— Hundezwinger 

8 — Entlausungsräume 16 — Hundewächter-Raum 


cher. Während des Krieges kamen dann Defaitisten, Saboteure und auslän- 
dische Arbeiter hinzu, die sich Straftaten zuschulden kommen ließen. Darum 
waren bis zum löinrücken der „Befreier“ noch bei Kriegsende in Deutsch- 
land Gewaltverbrechen eine Seltenheit. 


Das Gesamtlager Dachau war am Rande und im Innern einer ausge- 
dehnten Waldung errichtet. Alles, was das Lager benötigte, sollte von den 
Lagerinsassen selbst hergestellt werden, wobei jeder möglichst in seinem er- 
lernten Beruf beschäftigt oder zu einem ihm zusagenden Beruf ausgebildet 
werden sollte. Dachau war also ein reines Arbeitslager. 


Als nach dem Einrücken die Amerikaner bei Durchsuchung des Lagers 
nichts fanden, um der L,agerleitung einen Prozeß zu machen, wurden Zeu- 
gen gekauft. Diesen wurden dann geschriebene Aussagen übergeben, die sie 
auswendig zu lernen und bei den Verhandlungen vorzutragen hatten. Eine 
andere Methode war folgende: Angehörige der Dachauer Wachmannschaf- 
ten und ehemalige Insassen wurden unter grellem Scheinwerferlicht über 
dice Bühne des kleinen l,agertheaters geführt, während im Zuschauerraum 
wohlgenährte, von den Amerikanern ausgehaltene und reichlich mit Tage- 
geldern versehene ehemalige KZ-Häftlinge saßen und ihre Dankbarkeit 
ihren neuen Brötchengebern gegenüber dadurch erwiesen, daß sie bald 
diesen, bald jenen der ihnen auf der Bühne vorgeführten Wehrlosen irgend- 
welcher greulicher Missetaten bezichtigten, ihn dieserart der Rachejustiz 
der War Crimes Courts ausliefernd. Für Unzählige dieser Opfer der Mal- 
medy-, Flossenbürg- und Mauthausen-Prozesse führte dann der letzte Weg 
zum Galgen in Landsberg. 


Ein Beispiel für die Entstehung von Greuellügen: Im Herbst 1946 er- 
schien in einem der Gemüsegärten des Lagers ein amerikanischer CIC-Offi- 
zier mit einem wichtigtuerischen Polen. Letzterer bezeichnete eine Stelle, 
an welcher er zusammen mit damaligen Mitgefangenen die Asche von über 
600 ermordeten KZ-Insassen habe eingraben müssen, wobei er heimlich eine 
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Flasche mit der vollständigen Namensliste der Opfer mit eingegraben habe. 
Bei den umfangreichen Nachgrabungen wurde weder von der Asche (es 
hätten etwa 1350 kg sein müssen) noch von der Flasche etwas gefunden. 
Der berüchtigte, später wegen Urkundenfälschung und anderer Amtsver- 
brechen verurteilte und im Gefängnis durch Selbstmord geendete jüdisch- 
bayrische Staatssekretär Philipp Auerbach behauptete jedoch in der Presse, 
im Gemüsegarten des Lagers Dachau allein seien täglich über 1500 Juden 
erschlagen worden! 


Im Mai/Juni 1945 mußten plötzlich unter amerikanischer Führung 
deutsche Arbeitskommandos die reichen und gepflegten gärtnerischen 
Schmuckanlagen des Lagers zerstören und andere Verwahrlosungen vor- 
nehmen, um mit Hilfe des z. T. dort gedrzhten „Dokumentar“filmes „To- 
desmühlen“ deutsche Grewel vorzutäuschen, die ihrerseits die Grundlage 
sowohl für die individuelle als auch für die kollektive Verurteilung der 
Deutschen bildeten. Bis heute dauert diese bösartige Diffamierung noch an. 
Welcher Art sind nun die Diskriminierungen ? 


1. Es wird von einer VERGASUNGSKAMMER berichtet, in der die 
„Juden“ — man spricht eigentlich nur von „Juden“ - -- vergast worden sein 
sollen. In Wahrheit hat es jedoch in Dachau niemals eine Vergasungs- 
kammer gegeben. Das einzige, was es gab, war eine Entlausungskammer 
gewesen, die während des Krieges erbaut werden mußte, weil eintreffende 
Insassen oft so verlaust waren, daß sie eine Gefahr für das gesamte Lager 
darstellten. Aus der Skizze, Seite 351, ist Lage und Art dieser Entlausungs- 
kammer zu ersehen. Die zu entlausenden Häftlinge entledigten sich in den 
Räumen 9 und 10 ihrer Kleidung und wurden hier ärztlich untersucht, um 
sich anschließend im Duschraum (Nr. 11) zu baden, sodann im Ankleideraum 
(Nr. 12) mit frischer Wäsche und Kleidung aus dem Lagerbestand versehen 
zu werden und hierauf die Entlausungsanstalt zu verlassen. Ihre alte Klei- 
dung und Wäsche wurde inzwischen in den Zellen der Entlausungskammer 
(Nr. 8) entlaust und desinfiziert. Diese Zellen enthielten demgemäß wie in 
allen militärischen Entlausungsanstalten, welche die Eintlausung nach die- 
sem die Stoffe schonenden System der Vergasung anstatt mit Wasserdampf 
oder Trockenerhitzung vornahmen, an der Mitte der Decke eine Schiene, 
an der die eisernen Bügel mit den zu entlausenden Kleidungsstücken auf- 
gehängt wurden. Noch im Herbst 1946 hingen eine Anzahl solcher Bügel 
in der letzten dieser Entlausungskamnmiern. Entsprechend dem Zweck dieses 
Gebäudeteils findet sich im Keller noch heute die Kesselanlage zur Warm- 
wasserbereitung für die Duschanlage. 


Nach dem Kriege wurden auf amerikanischen Befehl die Fliesen aus 
dem Ankleideraum entfernt und im Duschraum über die dort schon be- 
findlichen Fliesen angebracht. Dann wurde die Decke dieses Duschraumes 
bis auf die Höhe der Fliesen herabgesenkt und konische Blechtrichter darin 
angebracht, die allerdings blind endeten. Es wurde nun behauptet, durch 
diese Trichter hätten die Deutschen einen Duschraum vortäuschen wollen, 
während in Wirklichkeit das Gas aus seitlichen Oeffnungen hereinströmte. 
Nun bestehen aber heute noch sechs Wasserabflußgruben im Boden dieses 
Raumes, und außerdem ist er heizbar! Zudem zeigen der Beton der neu 
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gesenkten Decke des Duschraumes, 
der Beton, der im Ankleideraum an 
Stelle der Fliesen angebracht wurde, 
sowie der Beton der „Galgenplatte“ 
(s. u.) die gleiche Struktur. Es erwies 
sich alles als aus der Bauzeit Mai/ 
Juni 1945 stammend. 


2. Im Mittelpunkt der Greuelhetze 
stand das KREMATORIUM. Es gab 
in Dachau zwei Verbrennungsanlagen 
zur Einäscherung von Leichen, eine alte 
(Skizze, Nr. 6), bestehend aus zwei 
Oefen und eine neue (Skizze, Nr. 13), 
bestehend aus vier Oefen. Die alte 
wurde 1941/42 in Gebrauch genom- 
men, als eine ausbrechende Seuche 
dies notwendig machte. Die Toten 
wurden nun nicht mehr im Lagerfried- 
hof beigesetzt, sondern ihre Asche 
konnte ihren Angehörigen auf Wunsch 
ausgehändigt werden. Die Anlage be- 
steht aus zwei kleinen je etwa 2,5 m 
langen und 1m breiten Oefen und ist 
weit primitiver als jede Verbrennungs- 
anlage in heutigen Städten. Die neue 
Ofenanlage (siche Bild Seite 349) da- 
gegen war beim Einrücken der Ame- 
rikaner noch nicht fertiggestellt. Fol- 
gendes erweist dies: Die Riegel der 
Ofentüren wiesen keinerlei Abnut- 
zungsspuren auf, die Schamottesteine 
waren noch völlig intakt und den ho- 
hen Temperaturen von über 1200° C, 
welche in Oefen dieser Art erzeugt 
werden, überhaupt nie ausgesetzt ge- 
wesen, und auch der Schornstein, der 
die Abgase der Koksfeuerung aufzu- 
nehmen hatte, wies an seiner Mün- 
dung nicht die mindeste Schwärzung 
auf! Auch lagen im ebenfalls unvoll- 
endeten Keller noch Kalk, Sand und 
Ziegel umher. -— In den Anlagen stand 
nun nach der amerikanischen Beset- 
zung auf einer Tafel zu lesen, daß „diese 
Stätte den 238.000 Menschen geweiht 
sei, die hier verbrannt wurden“ (Skiz- 
ze, Nr. 5). Um auf diese unsinnige, 


Bild 1 — „Galgenplatte‘‘ 


Bild 2 — ‚Aschekästen‘‘ 


Bild 3 — „Blutgraben‘‘ 


Bild 4 - Beim Einzug der Amerikaner 


vom jüdisch-bayrischen Staatssekretär Auerbach erfundene und propagierte 
Zahl zu kommen, hätte, da nachgewiesenermaßen nur die beiden alten Oefen 
tätig gewesen sind, alle zehn Minuten in jedem der beiden Oefen je eine 
Leiche verbrannt werden müssen, d. h. alle fünf Minuten ein Mensch in 
Dachau umgebracht werden müssen, vorausgesetzt, daß die beiden Oefen 
in 24stündigem Tag- und Nachthetrieb (außer Sonntags) durch drei Jahre 
hindurch ohne Reparaturen und Ein- oder Umbauten (was bei solchen Tem- 
peraturen ganz unmöglich ist) tätig gewesen wären!!! Die Einäscherung 
der Leiche eines Erwachsenen benötigt jedoch sund 1 Stunde, nicht aber 
—- nur 10 Minuten!!! Schon diese Erwägung zeigt die Absurdität der jūdi- 
>chen Greuellügen. Nebenbei sei bemerkt: Die behaupteten Einäscherungen 
hätten 535.500 kg. Leichenasche ergeben, d. h. 27 Güterwaggons von je 20 
Tonnen. Wo ist diese Aschenmenge geblieben? Und auch die Häftlinge, die 
noch 1946 unter nunmehr geänderter Verwaltung ihr jahrelanges KZ-Dasein 
fortsetzten, wußten nichts von solchen 5-Minuten-Morden zu berichten: We- 
der die zwei Juden, die 1943 nach Dachau gekommen waren und noch im 
Herbst 1946 den „electro-shop“ als nunmehr amerikanische Angestellte lei- 
teten, noch die drei Polen, die nunmehr die Bäckerei leiteten und ebenfalls 
lange vor 1945 dort tätig gewesen waren, wußten etwas von Massentötungen 
von Insassen zu berichten! 


3. Zwischen den beiden Verbrennungsanlagen ist eine sog. GALGEN- 
PLATTE zu sehen (Skizze, Nr. 7 und Bild 1), auf der der Galgen gestanden 
haben soll, an dem die Deutschen „die Juden“ aufknüpften. Wie weiter oben 
bereits vermerkt, wurde auch diese Platte erst im Mai/Juni 1945 gebaut. 
Hinzukommt, daß die beiden Löcher, in denen die Galgenpfosten gestanden 
haben sollen, mustergültig erhalten sind und weder Beschädigungen, Schür- 
fungen noch anhaftende Holzteilchen aufweisen. Demnach hätten die angeb- 
lichen Galgenpfosten unmöglich einzementiert, sondern höchstens locker ein- 
gesteckt gewesen sein können, was aber wegen des ungenügenden Haltes, den 
sie gehabt hätten und des tadellosen Zustandes der Kanten der Löcher nicht 
anzunehmen ist. Außerdem: Hätte hier wirklich ein Galgen gestanden — 
warum hat man ihn nicht stehen lassen ? 


4. Angeblich wurde die Asche der Toten in sog. \SCHEKÄSTEN gce- 
schüttet, von denen drei Stück im Garten stehen (Skizze, Nr. 4 und Bild 2). 
Sie entpuppten sich als ganz harmlose Munitionskästen, wie sie in den Ka- 
sernen aller Staaten zu sehen sind. Es wäre auch gar zu unpraktisch gewesen, 
die Asche vom Krematorium dorthin zu transportieren und sie nachher, da 
die Kästen oben keine, dagegen nur an der Seite eine Oeffnung haben, müh- 
selig wieder herauszuschaufeln zum Weitertransport! 


5. Eine besondere Greuel-Attraktion sollte der GENICKSCHUSS- 
STAND darstellen, ein Pistolenstand, vor dessen aufgeworfenen Erdhügeln 
die „Tausende von Juden“ durch Genickschuß umgebracht worden sein sol- 
len (Skizze, Nr. 3). Die Hügel erreichen jedoch kaum Brusthöhe, so daß 
sie gar nicht als Kugelfang hätten dienen können! An den tumstehenden 
Bäumen findet man aber nicht die mindeste Spur von Einschlägen der Tau- 
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Bild 5 — „Hängetanne‘‘ 


sende von Geschossen, die in der Gegend hätten 
herumschwirren müssen. Dagegen findet man — 
man grabe nur mal nach! — im Innern der im 
Mai/Juni 1945 aufgeworfenen Erdhügel massen- 
weise leere amerikanische Konservenbüchsen! 


6. An einer Seite des Gartens soll der ER- 
SCHIESSUNGSSTAND (Skizze, Nr. 2) gewe- 
sen sein, an dem ebenfalls „Tausende von Juden“ 
erschossen worden sein sollen. Wenn hier tat- 
sächlich Menschen erschossen worden wären, 
müßte die nur 2 Meter dahinterstehende Mauer 
von Fehl- und Durchschüssen völlig zerschlagen 
sein. Weder zeigt die Mauer noch die nächste Umgebung irgendwelche 
auch noch so geringe Geschoßspuren. 


7. Um die Verworfenheit der Deutschen noch grauenhafter deutlich zu 
machen, wird ein sog. BLUTGRABEN gezeigt (Skizze, Nr. 2 und Bild 3). 
der parallel zur Buchsbaumeinfassung des Weges und längs dem Erschie- 
Bungsstand läuft, 30 cm breit und mit kleinen Lattenrosten bedeckt. In die- 
sem Graben soll das Blut der „Tausende von erschossenen Juden“ gelaufen 
sein. Da beim Tod durch Erschießen die Herztätigkeit des Menschen sofort 
aussetzt und daher so gut wie kein Blutverlust eintritt, man diese Lüge also 
nicht lange aufrechterhalten konnte, ging man dann dazu über, zu behaup- 
ten, die Opfer hätten vor diesem Lattenrost niederknien müssen, um den 
Genickschuß zu empfangen. Jedoch zeigen weder die Holzroste noch der 
Graben selbst auch nur die geringste Blut- oder Geschoßspur. Und wie ver- 
schoben und zerbrochen hätten diese dünnen Latten angesichts der Tau- 
sende über ihnen zusammenbrechenden Opfer sein müssen. Und zu alledem 
die Transportfrage: Man hätte die Leichen, die (wie jeder Frontsoldat weiß) 
gar nicht leicht zu transportieren sind, über die Buchsbaumeinfassung hin- 
wegheben und zu dem ziemlich entfernten Ofenschuppen hintragen müssen! 


8. Mit dem sinnigen Namen HÄNGETANNE (Skizze, Nr. 1 und Bild 5) 
wurde eine Tanne belegt, deren unterster Ast fast waagerecht vom Stamme 
absteht. An diesem Ast sollen die armen Juden massenweise aufgehängt 
worden sein. Peinlicherweise wurde bekannt, daß im Mai/Juni 1945 deutsche 
Kriegsgefangene die Rinde dieses Astes mit Seilen bearbeiten mußten, um 
cine Abscheuerung durch die Massenerhängungen vorzutäuschen. Als die 
Tanne später einging, schrieb der jüdisch-bayrische Staatssekretär Auerbach, 
sie sei aus Scham über die an ihren Aesten von den Deutschen an den Juden 
begangenen Verbrechen eingegangen ! 


9. In Fortführung der Fälschungen ließen schließlich die Fälscher noch 
eine breite Lücke in die Mauer brechen, welche den Krematoriumsbereich 
von dem benachbarten ZWINGER FÜR DIE WACHHUNDE (Skizze, 


355 


Nr. 15) trennt. Es wurde dann behauptet, man habe die Wachhunde, die 
hier gehalten wurden und die — wie bei allen Strafanstalten der Welt — 
bei Arbeiten außerhalb des Lagers die Arbeitskommandos zur Verhinderung 
von Fluchtversuchen begleiteten, durch diese Lücke auf die Mordstätten 
blicken lassen, damit sie sich an dem bei der Ermordung der Juden geflossc- 
nen Blut berauschten und so besonders scharf würden! 


10. Mitten im Garten steht ein BRONZE-STANDBILD (siehe Seite 349), 
das einen abgemagerten Lagerinsassen zeigt. Nun ist ja ein KZ gewiß kein 
Erholungsheim, aber es wurde immerhin amtlich nachgewiesen, daß jeder 
Insasse täglich Lebensmittel in Höhe von 1675 Kalorien erhielt (während 
das deutsche Volk nach dem Kriege, vor allem Anfang 1948, nur täglich 825 
Kalorien, in der französisch besetzten Zone gar nur 805 Kalorien erhielt). 
Außerdem wurden für arbeitende Insassen — und das waren die meisten —- 
entsprechende Lebensmittelzulagen verteilt. Da waren beispielsweise 50 In- 
sassen, die in der SS-Kriegsschule Bad Tölz Dienst taten: Sie erhielten bei 
48 Wochenstunden die gleiche Verpflegung wie die Kriegsschüler, die einen 
wesentlich längeren und anstrengenderen Dienst taten. Daß nicht gehungert 
wurde, beweisen auch die Schimpfkanonaden, die man 1946 von solchen 
Häftlingen hören konnte, die sowohl zur deutschen als auch zur amerika- 
nischen Zeit im Lager waren: So schlechte Verpflegung wie beim Ami habe 
es beim Hitler nie gegeben! Außerdem beweisen es auch die wohlgenährten 
Gesichter der Häftlinge (Bild 4) beim Einrücken der Amerikaner. So dient 
auch dieses Standbild zusammen mit jenen beiden Giabmalen links und rechts 
von den sog. Erschießungsständen, das eine für die angeblich hier massenhaft 
umgehrachten Juden mit dem Davidstern geziert, das andere (säuberlich ge- 
trennt hiervon) für die angeblich ermordeten Gojim mit einem Kreuz ge- 
schmückt, zu nichts anderem als zur Aufwiegelung des Hasses, zur Unter- 
mauerung der Greuellügen und zur Rechtfertigung der Morgenthaupolitik 
und der Milliardentribute. 


11. Bei den Verhandlungen gegen die Deutschen wurde vorgebracht, sie 
hätten GEFANGENE IN EINEM EISENBAHNZUG VERHUNGERN 
lassen. Der Sachverhalt ist ein anderer: Als sich Ende April 1945 die USA-- 
Truppen Dachau näherten, führte man die Insassen in geordnetem Marsch 
in geplante neue Unterkünfte nach Süden ah. Der noch im Lager überraschte 
Rest der deutschen Lagerwachmannschait kämpfte und fiel bis auf den letz- 
ten Mann. Offenbar aus Wut über diesen fanatischen Widerstand schossen 
die Amerikaner den Chefarzt des T,agerhospitals, der ihnen dieses über- 
zeben wollte, in der Haustür nieder und ermordeten im Anschluß daran alle 
SS-Angehörigen, die sie im Hospital vorfanden, sowie weitere Pfleger. 
Krankenschwestern und Patienten. Dachauer Kinwohner machten die Ame- 
rikaner am Tage des Einrückens darauf aufmerksam, daß von auswärts ge- 
rade cin Eisenbahnzug eingetroffen sei, in dessen verschlossenen Waggons 
sich Häftlinge aus einem anderen Lager befänden und der von der Wach- 
mannschaft verlassen worden war. Den Einwohnern wurde daraufhin von 
den Amerikanern verboten, sich dem Zug zu nähern und den Insassen Was- 
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ser oder Lebensmittel zu reichen. Erst nach acht Tagen öffneten die Ame- 
rikaner den Zug und fanden die Insassen — größtenteils tot vor. Sie be- 
hanpteten dann, die Deutschen hätten sie verhungern lassen! 


Es sind seit Ende der Kampfhandlungen nunmehr neun Jahre ins Land 
gegangen. Der Krieg gegen das deutsche Volk ist bis heute noch nicht be- 
endet. Haßgesänge, wie die der 6 Millionen ermordeter Juden, Greuellügen, 
wie die von Dachau, haben entscheidend dazu beigetragen. Und warum hat 
die bayrische Landesregierung, deren Aufgabe es gewesen wäre, bislang 
noch keine gründliche fachmännische Untersuchung durch eine Kommission 
politisch neutraler, international anerkannter Kriminalisten durchführen 
lassen, um die aufreizenden und entwürdigenden Fälschungen des jüdischen 
Ilasses gegen unser Volk zu beseitigen? Weil sie lieber einen Philipp 
Auerbach zum Generalanwalt und bayrischen Staatssekretär für die ras- 
sisch, religiös und politisch Verfolgten“ ernannte und ihm freie Hand in 
der Fabrikation der Dachau-Greucl ließ; weil sie einen Justizminister deckte, 
der sich selbst des während des Krieges begangenen Landesverrats rühmte 
und ein „ehemaliger Todeskandidat, der schon unter dem Galgen gestan- 
den hat“ war, der von Auerbachs Komplizen L,andesrabbiner Öhrenstein die 
Gelder in Empfang nahm und von Ministerpräsident Ehard erst unter stärk- 
stem Druck der öffentlichen Meinung zum Rücktritt veranlaßt wurde; weil 
sie lieber einen Innenminister hält, der während des Krieges zusammen 
mit Josef Wirth und Otto Braun von der Schweiz aus reichsverräterische 
Umtriebe förderte und der als deutscher Regierungsvertreter mit Genuß 
der Ermordung der 13 deutschen Todesopfer des Nürnberger Prozesses zu- 
sah und beim Anblick der Leiche Görings ausrief: „Der Schurke — auch 
tot noch sollte man ihn hängen!“ — Deshalb also konnte die bayrische 
Landesregierung pflichtvergessenerweise nichts zur Klarstellung dieser un- 
würdigen Greuellüge tun. Und deshalb mußte es hier getan werden. 


Nicht, als ob wir mit umgekehrten Vorzeichen das tun wollten, was 
uns unsere Gegner zuzufügen trachten. Wir sind nicht schamlos genug — 
und wären es auch im Falle unseres Sieges nicht gewesen -—, um zu behaup- 
ten: Uns allein trifft keinerlei Makel — aller Makel trifft nur die anderen! 
Uns ist durchaus bewußt, wo auch wir gefehlt haben, und wir trachten nicht 
danach, es zu bemänteln. Wir wissen auch nur zu gut, daß Wachmann- 
schaften und Strafkommandos, wo immer auf der Welt sie Dienst tun, im 
allgemeinen nicht zu den zartbesaiteten und empfindsamen Menschen eines 
Volkes gehören und daß Ausschreitungen und Rechtswidrigkeiten unter 
ihnen vorkommen können. 


Doch wir sind nicht gewillt zu dulden, daß durch einzelne Verfehlun- 
gen, die wir jederzeit mit den Mitteln des Rechts zu verurteilen bereit sind. 
eine Gesamtschuld unseres Volkes konstruiert wird: daß durch Greuellügen 
und Haßgesänge racheerfüllter .\mokläufer deutsche Menschen um Ehre, 
Gut und Freiheit gebracht werden sollen: daß durch niederträchtige Ver- 
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drehungen und Entstellungen deutsche Menschen hilf- und rechtlos dem 
Henker überliefert werden; daß durch feiges Schweigen und unwürdige 
Selbstbezichtigung der Name und die Ehre eines ganzen Volkes oder zu- 
mindest einer Generation dieses Volkes mit Schimpf und Schande beladen 
wird; daß durch eine ehrlose und. bösartige Propagandaaktion unser Volk 
vor der Welt zum verachteten Symbol abscheulicher und unmenschlicher 
Verworfenheit gestempelt werden soll. 


Wo irgendjemandem Unrecht angetan wurde, sind wir bereit, die be- 
gründeten Ansprüche seines Rechtes anzuerkennen — doch wenn das sieges- 
trunkene Weltjudentum wähnt, im Taumel seines nahgeglaubten Endsieges 
den Deutschen insgesamt seine haßerfüllte Verachtung ins Gesicht speien 
zu können, so soll es wissen, daß es sie heute wohl zu treffen vermag, daß 
es doch schon morgen nur sich selber treffen wird und daß es bereits über- 
morgen an den Folgen seines unauslöschlichen Hasses zugrundegehen wird. 


Als Deutsche aber müssen wir um unserer nationalen Ehre und Würde 
fordern: Fort mit dem schändlichen Greuellügen-Museum von Dachau! 


Das jüdische Denkmal auf dem 
Friedhof Leitenberg bei Dachau 
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JOHANNES UHLEN: 


Ein Volk von Sklaven, 


Reparationen und Erföllungspolitik nach 1918 


M.n übertreibt wohl nicht, wenn man ausspricht, daß das Problem 
der Reparationszahlungen an die Alliierten und die Erfüllungspolitik ihnen 
gegenüber einer der entscheidenden Gründe für den Sturz der Weimarer 
Republik gewesen ist. Nun konnte die Weimarer Republik ohnehin kaum 
auf große Liebe im deutschen Volke rechnen. Dieses Volk, das aus dem 
glanzvollen, strahlenden Kaiserreich, der Schöpfung Bismarcks, kam, in dem 
zugleich ein vorbildlicher Rechtssinn und weitgehend soziale Gerechtigkeit 
geherrscht hatten, in dem der einzelne Staatsbürger frei in seinem Denken 
und Privatleben gewesen war, hatte sich diese Demokratie in seinen Massen 
überhaupt nicht gewünscht. Sie war ein Anliegen einiger Hundert Reichs- 
tagsabgeordneten gewesen, die ihre Befugnisse auf Kosten der kaiserlichen 
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Regierung immer weiter hatten ausdehnen wollen, und so sahen große Teile 
des Volkes in der Republik die parteiische und selbstsüchtige Mißregierung 
parlamentarischer Cliquen. Nur wenn die Republik mit der Glut etwa eines 
Gambetta oder Kemal Pascha sich für die Rechte des Deutschen Volkes 
gegen die Sieger eingesetzt hätte, wenn sie eine würdige Politik der ent- 
schlossenen Abwehr der feindlichen Bedrückung getrieben hätte, so wäre es 
ihr vielleicht gelungen, sich Anhang zu verschaffen. Daß sie dies nicht 
wollte, zeigte ihre Erfüllungspolitik in der Frage der Reparationen. In ihr 
crwies sich die Weimarer Republik als Satellitenstaat, dessen herrschende 
Gruppen ihre Macht der feindlichen Koalition verdankten und ie deshalb 
bemüht waren, auf Kosten des eigenen Volkes diese Gegner zufrieden- 
zustellen. 


Daß besiegte Staaten Kriegsentschädigungen bezahlen müssen, ist in 
der Geschichte nichts Neues. Die „Kriegsentschädigung“, die man in Ver- 
sailles dem besiegten Deutschland aufzwang, unterschied sich aber in 
wesentlichen Punkten von der bisherigen Gepflogenheit, wie sie etwa Bis- 
marck 1871 noch Frankreich gegenüber angewandt hatte. Damals hatte 
Bismarck von Frankreich 3,5 Milliarden Goldfrancs gefordert --- eine feste 
Summe, nach deren Bezahlung kein weiterer Anspruch geltendgemacht 
wurde. Es war damit keinerlei lügenhafte Beschuldigung oder moralische 
Entwürdigung Frankreichs, die Bismarck vorsichtig vermied, verbunden. 


Die Sieger des Ersten Weltkrieges dagegen waren an Wilsons „14 
Punkte“ feierlich gebunden, in denen es hieß: „Keine Annektionen, keine 
Kontributionen und keine strafweisen Entschädigungen“, Dazu war dann 
unter der Bezeichnung „Wilson-Reparationen“ eine Wiederaufbau-Entschä- 
digung für die besetzten Gebiete Frankreichs, Belgiens, Rumäniens und 
Serbiens sowie durch eine Erweiterung (Lansing-Note vom 5. 11. 1918) 
eine Entschädigung für Personenschäden der Zivilbevölkerung durch 
Kriegshandlungen außerhalb dieser besetzten Gebiete getreten. Das bedeu- 
tete nicht eine Entschädigung für die Aufwendungen der Siegerstaaten, son- 
dern lediglich für die Schäden der Zivilbevölkerung infolge der unmittel- 
baren Kriegsführung. Auf Grund dieser Bestimmungen konnte wohl ein 
französischer Bauer, dessen Haus durch deutsche Artillerie zerschossen 
war, dessen Wiederherstellung, nicht aber der französische Staat die Bezah- 
iung seiner Kriegskosten fordern. In Versailles aber, als die demokratischen 
und sozialdemokratischen Politiker Deutschlands das Reich dem Gegner 
gegenüber wehrlos gemacht hatten, machte man etwas ganz anderes daraus. 


Zuerst einmal zwang man dem Reich die Kriegsschuldlüge des Artikels 
231 auf: „Die alliierten und assoziierten Regierungen erklären und Deutsch- 
land erkennt an, daß Deutschland und seine Verbündeten als Urheber für 
alle Verluste und Schäden verantwortlich sind, die die alliierten und asso- 
züerten Regierungen und ihre Staatsangehörigen infolge des Krieges, der 
ihnen durch den Angriff Deutschlands und seiner Verbündeten aufgezwun- 
sen wurde, erlitten haben.“ Das war bewußt unwahr. Auch die Staatsmän- 
uer der Entente wußten wohl, daß das Deutsche Reich den Krieg -weder 
gewollt noch gar ihn seinen Gegnern aufgezwungen hatte. Selbst der bri- 
tische Ministerpräsident Lloyd George gab dies offen zu. Mochte auch 
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Präsident Woodrow Wilson den Versailler Vertrag und das durch ihn ge- 
schehene Unrecht verwerfen, auf dieses Schuldbekenntnis, dessen innere 
Unwahrheit sie selber kannten, bauten nun Frankreich, England und die 
anderen Sieger ihre Reparationsforderungen gegen Deutschland auf. Nun 
ging es nicht mehr um die Zivilschäden — jetzt wurde der Vorvertrag mit 
Deutschland, den Wilsons 14 Punkte darstellten, cbenso beiseite geworfen, 
wie ein vorsichtiges Sachverständigengutachten der Alliierten seiber, das 
Deutschlands Zahlungsfähigkeit auf höchstens 32 Milliarden Geldmark be- 
zifferte — jetzt sollte Deutschland alles bezahlen: nicht nur Zivilschäden, 
sondern auch Schäden der Staaten, aufgenommene Kriegsanleihen und 
Kriegskosten aller Art. Lloyd George bekam den Zahlenrausch und ver- 
langte 480 Milliarden Goldmark, der französische Minister Loucheur gar 
800 Milliarden Goldmark, der französische Finanzminister Klotz, besessen 
von jenem unter Juden häufigen galligen Haß gegen das deutsche Volk, fand 
schließlich die Formel „Le boche payera tout“ — „Das Schwein zahlt alles!“ 
Obwohl er persönlich ein Ignorant war — nach dem Wort von Poincaré 
„das erstaunliche Exemplar eines Juden ohne jeden Sinn für Geldfragen“ —. 
wurde gerade die Formel von Klotz von den Siegern der Regelung im Ver- 
sailler Diktat zugrunde gelegt. Die „Reparationsleistungen“ wurden nach 
oben nicht begrenzt. Sie richteten sich also grundsätzlich gegen die ganze 
Substanz des deutschen Volksvermögens. Sie machten damit auch jeden 
sozialen Aufstieg in Deutschland unmöglich. 


Die Revolutionsparteien von 1918 hätten daher, wenn sie wahrhaft so- 
zialistisch hätten sein wollen, ihren Kampf in erster Linie gegen die Kriegs- 
schuldlüge und gegen die daraus erfließende Reparationsforderung richten 
müssen. Die Kommunisten wetterten zwar gegen die imperialistische Re- 
parationspolitik der Westmächte — aber da sie, um ihre Revolte von 1918 
gegen das Kaiserreich zu rechtfertigen, ihrerseits diesem die Schuld am 
Ausbruch des Krieges zuschoben, blieb dieser Protest unehrlich und halb. 
Die Sozialdemokratie und die bürgerlichen Novemberparteien, Demokraten 
und Zentrum, aber vermieden den Kampf gegen die Kriegsschuldlüge —- 
denn sie hätten sonst anerkennen müssen, daß die kaiserliche Regierung 
keine Schuld am Ausbruch des Krieges trug —- und damit hätten sie ihre 
eigene Machtergreifung 1918 und ihre Beseitigung des Reiches Bismarcks 
in einem wesentlichen Punkte als ungerechtfertigt anerkennen müssen. 
Dazu kam, daß sie Vertrauensträger der überstaatlichen Mächte waren und 
sich gegen diese nicht auflehnen wollten, daß das Geschäft der Uebertra- 
gung der riesigen Reparationssummen gerade der internationalen jüdischen 
Bankwelt, deren Auftragsempfänger die Demokratie in Deutschland war. 
riesige Gewinne brachte. Das einzige, was diese Parteien betrieben und 
lertigbrachten, war schließlich eine sukzessive Verwandlung der politischen 
Reparationsschuld in eine kommerzielle Bankforderung, womit zwar nun 
cine Begrenzung nach oben eintrat, aber nun auch Deutschland der inter- 
nationalen Hochfinanz wirtschaftlich verklavt wurde — im Grunde das 
Ziel der internationalen jüdischen Demokratie, die sich 1918 zum ersten 
Mal (und 1945 zum zweiten Mal) in den Besitz des unendlich fleißigen und 
daher unendlich gut zur Ausbeute geeigneten deutschen Volkes setzte. 
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Die Etappen dieser Finanzversklavung waren die Festsetzung einer 
Reparationssumme von 226 Milliarden Goldmark am 29. Januar 1921 durch 
den Obersten Alliierten Rat, das Londoner Schlußprotokoll vom 16. August 
1924 mit der Annahme des Dawesgutachtens und der Einsetzung von Par- 
ker Gilbert als Generalagent für Reparationszahlungen und die Annahme des 
Youngplanes (17. 5. 1930) mit Einsetzung der internationalen Zahlungs- 
bank, die nun weitgehend als Gläubiger Deutschlands auftrat. Schon im 
Jahre darauf mußte ein vorübergehender Zahlungsaufschub bewilligt wer- 
den, weil unter dem gleichzeitigen Druck dieser Reparationslasten und einer 
Weltwirtschaftskrise, die 1929 anlief, die deutsche Wirtschaft niederzu- 
brechen begann. Auf der Lausanner Reparationskonferenz vom Juni 1932 
wurde dann die Zahlungspflicht des Deutschen Reiches an die Internatio- 
nale Zahlungsbank in Basel auf 3 Milliarden Reichsmark festgelegt und 
dafür Schuldverschreibungen ausgegeben. (Es kennzeichnet die sittliche 
Minderwertigkeit der dem deutschen Volke 1945 wieder aufgezwungenen 
Demokratie, daß sie selbst diese und einige andere aus dem Reparations- 
komplex stammende „Verpflichtungen“ wieder anerkannt hat.) 


So konnte Adolf Hitler in seinem Buch „Mein Kampf“, S. 779/80 mit 
Recht schreiben: „In Millionen von Köpfen stand damals plötzlich hell und 
klar die Ueberzeugung, daß nur eine radikale Beseitigung des ganzen herr- 
schenden Systems Deutschland würde retten können. Nie war die Zeit 
reifer, ja, schrie sie gebieterischer nach einer solchen Iösung, als in dem 
Augenblick, da auf der einen Seite sich der nackte Vaterlandsverrat scham- 
los offenbarte, während auf der anderen ein Volk wirtschaftlich dem langsa- 
men Hungertode ausgeliefert war. Da der Staat selbst alle Gesetze von 
Treu und Glauben mit Füßen trat, die Rechte seiner Bürger verhöhnte, 
Millionen seiner treuesten Söhne um ihr Opfer betrog und Millionen andere 
um ihre letzten Groschen bestahl, hatte er kein Recht mehr, von seinen 
Angehörigen anderes als Haß zu erwarten. Und der Haß gegen die Ver- 
derber von Volk und Vaterland drängte so oder so zu einer Entladung.“ 
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JOACHIM HOLZGRAVE: 


Die heimliche 
und die unheimliche Beute 


Anm l. Januar 1939 lebten auf 577 000 Quadratkilometern deutschen Bo- 
dens 79 Millionen Deutsche. Sie hatten Arbeit und lebten unter annähernd 
guten sozialen Verhältnissen. Sie produzierten jährlich Waren im Werte 
von 240 Milliarden Mark und investierten 24 Milliarden Mark. Ihr jährliches 
Einkommen lag bei 106 Milliarden, wovon sie 72 Milliarden verbrauchten, 
23 Milliarden dem Reich gaben, 5 Milliarden der Sozialversicherung zuführ- 
ten und 6 Milliarden sparten. So vermehrten sie das Volksvermögen um 
jährlich 40 Milliarden Mark. Entsprechend den wirtschaftlichen und geopo- 
tischen Bedingungen ihres Landes standen sie damit (relativ) an erster 
Stelle in der Welt. 

Verhängnisvoll war, daß diese Entwicklung bei ihnen steil anstieg, 
während sie in den meisten anderen Staaten eine sinkende Tendenz zeigte. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Land des sprichwörtlicher 
Reichtums, hatten im gleichen Zeitpunkt 10,9 Millionen Arbeitslose, ihr 
Volksvermögen sank ständig ab, während ihre Staatsverschuldung erschrek- 
kend zunahm. In diesen Jahren stieg der deutsche Anteil an der Industrie- 
produktion der Welt um 40 9%, wogegen der nordamerikanische um 12,6% 
sank. Das mußte zum Kriege führen. Und es führte zum Kriege. 


NEUN MILLIONEN TOTE 

Das Deutsche Volk setzte zur Verteidigung seines Landes und seiner 
Art zu leben seine Menschen und sein Hab und Gut ein. Fünfeinhalb Jahre 
lang widerstand es dem Vernichtungswillen eines Blockes, der über fast 
eine Milliarde Menschen und unbeschränkte Rohstoffreserven verfügte und 
dessen letztes Ziel es war, die deutsche wirtschaftliche Konkurrenz auszu- 
schalten. Dieses Ziel wurde hinter zwei sittlichen, aber ganz unsittlich er- 
iogenen Gründen verborgen gehalten: 1. der deutschen Kriegsschuld, 2. der 
Ermordung von sechs Millionen Juden. Beide Gründe werden zwar immer 
noch von der Propaganda der Beutemacher, die ihren Raubzug so lange 
wie möglich ausdehnen möchten, in zahllosen Wiederholungen und Ab- 
wandlungen behauptet, sind aber historisch längst ad absurdum geführt. 
Deutschland hat weder den Krieg begonnen, als es seine Forderung auf die 
deutsche Stadt Danzig erhob, noch hat es jemals sechs Millionen Juden 
vernichtet. Die Wahrheit ist, daß 3,3 Millionen deutsche Soldaten gefallen 
sind, 1,2 Millionen deutsche Zivilisten durch Bomben getötet, 2,4 Millionen 
Ostdeutsche, 600 000 Sudetendeutsche und 210000 Volksdeutsche ermordet 
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wurden. 1,4 Millionen starben oder wurden umgebracht als Gefangene in 
alliierter Hand. Das sind 9,11 Millionen Tote. Dazu kommen 3 Millionen 
Körperbeschädigte und 1,6 Millionen, die vermißt werden oder sich noch 


in Gefangenschaft befinden. 
® 


VORSPIEL AUF DIE GROSSE RECHNUNG 


Menschenleben sind nicht in Geldwert zu berechnen. Aber zu berech- 
nen sind die vernichteten oder geraubten materiellen Güter und die Mög- 
lichkeiten, solche Güter herzustellen und in den Genuß ihres Wertes zu 
kommen. Die Rechnung über die heimliche und unheimliche Beute der 
Sieger, deretwegen sie diesen Krieg geführt haben, soll hier aufgemacht 
werden in aller Nüchternheit und ohne Verbeugungen vor den Beteiligten, 
ohne Furcht vor ihrer drohenden Einschüchterung und ihren bestrickenden 
‚wirtschaftswunderlichen‘ Zahlenkunststücken. Sie ist nicht vollständig, 
denn zu viel wird noch ängstlich verborgen und gehütet, aber auch als klei- 
ues Vorspiel eines Finales sagenhafter Beutegier gibt es den Blick frei auf 
den impertinenten Rummel mit Freiheit, Menschenwürde und Demokratie 
und die abgefeimte Planung zur Versklavung cines Volkes als dem Auftakt 
zur Versklavung aller Völker. 

Diese Rechnung wird eines Tages vollständig sein und die künstlich 
geschaffene Verwirrung der Geister fortblasen. Denn noch immer leben 
genug Menschen außerhalb des tödlichen Pieck-Adenauerschen Agenten- 
netzes, die darüber wachen, daß nichts verborgen bleibt. Die große Rech- 
nung wird auch die große Abrechnung werden. 


e 
DIE ZERSTÖRUNGEN IM KRIEGE 

Bis zum 8. Mai 1945 wurden im Gebiet des Großdeutschen Reiches von 
der Hand der Alliierten zerstört: 

4,2 Millionen Wohnungen, Krankenhäuser, Kirchen, Kleinwerkstätten, 
Schulen, Kinderheime, Theater und sonstige Bauten im Werte von 92 Mil- 
larden Mark. Privateigentum in Höhe von 12 Milliarden Mark. 4100 Stell- 
werke, 6000 km Eisenbahnschienen, 6400 Brücken im Werte von 8,2 Mil- 
liarden Mark. Fabrikanlagen, Maschinen, Fahrzeuge und Produktionsgüter 
im Werte von 151 Milliarden Mark. Nahrungsmittel im Werte von 54 Mil- 
liarden Mark. Kunstschätze und historische Bauten im Werte von 2 Milliar- 
den Mark. Ueber Wald- und Flurschäden liegen noch keine endgültigen 
Zahlen vor. 

Der Gesamtschaden innerhalb des Reichsgebietes belief sich danach 
auf rund 

320 Milliarden Mark. 


DIE BEUTE DES KLEINEN MANNES 


Nach Einstellung der Kampfhandlungen begann zunächst die Beute- 
zeit des ‚kleinen Mannes‘, des alliierten Soldaten. Ihr Ergebnis ist gemessen 
an der großen Plünderung recht dürftig: 11 Millionen Schmuckstücke, 
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Uhren, Gehänge, Ringe, Ketten, Kolliers im Werte von 700 Millionen Mark, 
1,9 Millionen Kunstwerke, Gemälde, Skulpturen, Bücher, Handschriften, 
Münzen usw. im Werte von 9,8 Milliarden Mark. Davon erbeutete die Rote 
Armee allein 1170000 Stücke, von denen 200000 infolge Unkenntnis und 
unsachgemäßer Behandlung zerstört wurden. An Bargeld fielen den alliier- 
ten Soldaten 1,9 Milliarden, an Aktien 2,7 Milliarden Mark in die Hände. 


TRRBOSaNN Alne regu 15 Milliarden Mark. 


ENTEIGNUNGEN 


Darauf folgten die Enteignung des Restvermögens der deutschen Wehr- 
macht in Höhe von 100 Milliarden Mark und des Vermögens der NSDAP 
und ihrer Gliederungen in Höhe von 4,7 Milliarden Mark. Die Entnazifi- 
zierung erbrachte in den drei westlichen Zonen 1.2 Milliarden, in der Sow- 
jetzone 2,6 Milliarden Mark. Ueber den finanziellen Gewinn der Säuberung 
in den österreichischen Gauen liegt noch kein endgültiges Ergebnis vor. So 
ergeben sich hier vorläufig 

108,5 Milliarden Mark. 


INDIREKTE ENTEIGNUNGEN 


Durch Drosselung der Produktion und der Nahrungsmittelzufuhr ver- 
ursachten die Alliierten den Wertabfall der Reichsmark (welche schließlich 
in Währungsschnitt und Währungsgewinn ihren Höhepunkt fand). Die 
daraus entstandenen Substanz- und Zuwachsverluste beziffern sich nach den 
neuesten Schätzungen folgendermaßen: Substanzverluste durch Schwarz- 
handel (Eintausch wertbeständiger Gegenstände unter Wert gegen künst- 
lich verknappte Lebens- und Genußmittel, Kleidung und Rohstoffe) 90 Mil- 
liarden Mark. Produktionsverluste durch Beschränkungen, Zerstörungen, 
Demontagen und Verbote von insgesamt 1 260 Milliarden Mark. Darin sind 
enthalten 27 Milliarden Mark Devisenverluste infolge der Handelsbeschrän- 
kungen, der Zerstörungen und Beschlagnahme der deutschen Handelsflotte 
und der Tätigkeit der JETA, der Zwangsverrechnung der Außenhandelsge- 
schäfte, die durch spätere Aktenvernichtung verwischt wurde. Ebenso ist 
der Steuerverlust in dieser Summe bereits enthalten. Darüber trat jedoch 
ein zusätzlicher Steuerverlust durch Besatzungsschmuggel, Schwarzhandel 
und besondere Steuervergünstigungen für die Besatzungsmächte und von 
ihnen betriebene Unternehmen ein, der für die Westzonen 17,5 Milliarden 
Mark, für die Sowjetzone 13,8 Milliarden beträgt. Der Verlust auf diesem 
Sektor beläuft sich demnach auf rund 

1 381,3 Milliarden Mark. 


WÄHRUNGSREFORMEN 


Die infolge der alliierten Zwangsmaßnahmen (nicht, wie man aus 
durchsichtigen Gründen gern verbreitet, infolge des Finanzgebarens des 
Dritten Reiches) zerstörte deutsche Währung führte zu mehreren Währungs- 
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reformen in den Westzonen, der Sowjetzone und in Oesterreich. Durch sie 
wurde das deutsche Volk des Gegenwerts jahrelanger Arbeit in Höhe von 
198,4 Milliarden Mark beraubt. Zudem boten sie dem ausländischen Kredit- 
kapital die Möglichkeit (besonders nach Westdeutschland und Oester- 
reich) einzufließen und durch Beteiligungen und Zinsverpflichtungen in 
der Zukunft eine langsame ‚kalte Enteignung‘ fortzusetzen, so daß das deut- 
sche Volk hinkünftig zunehmend für die Zinsen fremden Kapitals arbeitet, 
das außerdem die Politik seiner Regierungen beherrscht. Regierungen und 
Parlamente in den Gebieten des chemaligen Reiches genügen schon heute 
nur noch einem demokratischen Ritus, die bestimmende Gewalt geht vom 
investierten Kapitel aus — auch dann, wenn der letzte Besatzungssoldat 
abgezogen ist. 
Unter diesem Titel sind festzuhalten 
198,4 Milliarden Mark. 


` 
BESATZUNGSGELD 


Eine weitere Form indirekter Enteienung fanden die Alliierten in Druck 
und Ausgabe von Besatzungsgeld, das ebenfalls beitrug, die Reichsmark zu 
zerstören. Die westlichen Alliierten gaben nach eigenen Angaben, die eher 
zu niedrig als zu hoch sein dürften, 40 Milliarden Mark aus. Jüdische Kom- 
munisten in der Washingtoner Regierung lieferten außerdem die Druck- 
stöcke für das Besatzungsgeld auch an die Sowjets aus, die darauf genau 
so eifrig Geld druckten und in Umlauf setzten. Die Höhe des von den Sow- 
jets gedruckten Geldes steht zur Zeit noch nicht fest. Die Schätzungen 
schwanken zwischen 6 und 13 Milliarden Mark. Wir wollen für diese Bilanz 
einstweilen den unteren Betrag von 6 Milliarden ansetzen. Es ergeben sich 


demnach 46 Milliarden Mark. 


“ 
DIE GERAUBTEN PROVINZEN 


In den geraubten Provinzen Schlesien, Pommern, Ostbrandenburg, War- 
theland, Ostpreußen und Memelland ging ein Bodenwert von 240 Milliarden 
Mark verloren. Der Wert des privaten Eigentums in diesen Provinzen be- 
trug 106 Milliarden Mark. Ueber Fabrikanlagen, reichseigene Straßen und 
Verkehrsbetriebe liegen noch keine Unterlagen vor. 

In den Sudetengauen gingen an Bodenwert 64 Milliarden verloren, an 
Privateigentum 47 Milliarden Mark. Auch hier steht die Bewertung der In- 
dustrieanlagen und Verkehrsbetriebe noch aus. 

Desgleichen fehlen zuverlässige Zahlen über das geraubte Kigentun 
der teils ermordeten, teils vertriebenen oder deportierten Volksdeutschen 
der Sowjetunion, Rumäniens, Ungarns, der Slowakei, Jugoslawiens und der 
Tschechei. Auch wurde der Nutzungsertrag der gesamten verlorenen Ge- 
biete, der etwa 40 Milliarden jährlich betragen dürfte, nicht berücksichtigt. 

Wir stellen also einen (unvollständigen) Betrag fest von 


457 Milliarden Mark. 
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DEMONTAGEN 


Von den der deutschen Wirtschaft in den Restgebieten des Reiches ver- 
bliebenen Industrieanlagen demontierten die Alliierten (ganz oder teilweise): 
4477 Betriebe, davon 1800 in den drei Westzonen, 654 in Berlin und 2023 in 
der Sowjetzone. Der reine Demontageschaden beläuft sich nach vorläufi- 
gen (schr vorsichtigen) Schätzungen auf 6,9 Milliarden Mark. Nicht zu be- 
rechnen sind die weiteren durch die Störung des gesamten Wirtschafts- 
organismus hervorgerufenen Verluste, die bis heute andauernd fortwirken und 
die Substanz- und L.eistungsverluste bei weitem übersteigen. Dazu kommen 
die schwer berechenbaren Verluste infolge der Verbote und Beschränkungen, 
von denen besonders die Schwerindustrie, die Luftfahrt, die chemische In- 
dustrie und die Werften betroffen sind. Der Wert der versenkten, verschrot- 
teten, verkauften und geraubten Schiffe beläuft sich auf 3.4 Milliarden Mark. 

Hier stehen zunächst 

10,3 Milliarden Mark. 


HOLZRAUD 


In den Jahren 1945 bis 1953 wurden in den vier Zonen (ohne die öster- 
reichischen Reichsgaue) 610 Millionen Festmeter Holz geschlagen und zum 
großen Teil ausgeführt, bzw. einer unangemessenen Verwendung zugeführt. 
Der reguläre llinschlag hätte bei entsprechender .\ufforstung 190 Millio- 
nen Festmeter nicht übersteigen dürfen. Der aus diesem Holzraub entstan- 
dene Schaden einschließlich der Aufforsinngskosten beträgt 


14,2 Milliarden Mark. 


KOHLENRAUB 


Die drei Westzonen förderten in den Jahren 1946-53 7 995 Millionen to 
Steinkohle. Davon mußten 410 Millionen to unter Preis verkauft oder als 
Keparationsleistungen abgegeben werden, während gleichzeitig die Kinfuhr 
nordamerikanischer Kohle zum Normalpreis durchgesetzt wurde, wobei die 
Frachtkosten selbstverständlich zu deutschen Lasten gingen. Der Verlust 
beträgt 21 Milliarden Mark. In den Revieren der Sowjetzone und der ge- 
ıaubten Ostgebiete (vor allem Oberschlesiens) gingen in der gleichen Zeit 
300 Millionen to Steinkohle im Werte von 24 Milliarden Mark verloren. Die 
Förderung der Saargruben, die 1919 von Frankreich beschlagnahmt und 
1935 vom Reich für 180 Millionen Mark zurückgekauft worden waren, be- 
trug bis 1947 47 Millionen to, die zugunsten Frankreichs in Höhe von 3,2 
Milliarden Mark verrechnet wurden. 1950 verpachtete die Regierung Hoff- 
mann die Saargruben auf 50 Jahre an Frankreich zu Bedingungen. durch die 
Deutschland jährlich 700 Millionen Mark verliert, für die gesamte Pachtzeit 
also 35 Milliarden Mark. Dazu kommt die inzwischen angelaufeneAusbeu- 
tung des Warndt von Lothringen her, die von 1948—53 15 Millionen to im 
Werte von 1,1 Milliarden Mark erbrachte, 
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Nicht berücksichtigt ist hier der Verlust, welcher aus der wirtschaftlichen 
Zwangsverbindung des Saarlandes mit Frankreich entsteht, und in deren Ge- 
folge auch die zunehmende kalte Enteignung durch französische Investitionen 
und den in verschiedener Form durchgeführten zwangsweisen Wechsel von 
Aktien saarländischer Unternehmen in französische Hand läuft. 

Allein auf dem Gebiet der Steinkohlenförderung verlor Deutschland 


84,3 Milliarden Mark. 


PATENTE, WARENZEICHEN, LIZENZEN 


150 000 Inlandspatente erbeuteten die Alliierten 1945 bei der Besetzung 
des Reiches, 200 000 Auslandspatente beschlagnahmten sie in ihren Ländern 
(davon in den USA allein 43 000 Patente, dazu 500000 Copyrights für Bü- 
cher). Ihr Wert wird — offenbar viel zu niedrig —- auf 30 Milliarden Mark 
geschätzt. Dabei ist nicht berücksichtigt, was die Alliierten bei privaten Haus- 
durchsuchungen an Formeln und Herstellungsverfahren erbeuteten, da Ver- 
öffentlichungen darüber bisher ängstlich vermieden wurden. Ein weiterer 
Schaden, der auf 18 Milliarden Mark geschätzt wird, entstand durch die 
Beschlagnahme und den Mißbrauch von 200000 deutschen Warenzeichen. 
Auch hier dürfte der wirkliche Verlust weitaus höher liegen. Durch die 
Aufhebung der Lizenzverträge gingen bis 1953 10.5 Milliarden Mark an 
Devisen verloren. Die Schätzung des Wertes der geraubten Herstellungs- 
verfahren und des geraubten geistigen Eigentums liegt — auch ungewöhn- 
lich bescheiden — bei 20 Milliarden Mark. 

Unschätzbar bleibt die Arbeit hochqualifizierter deutscher Wissen- 
schaftler, die seit Jahren in alliierten Ländern, vornehmlich in der Sowjet- 
union, arbeiten. Unschätzbar bleibt auch der Schaden, der aus dem verlore- 
nen Auslandsmarkt erstanden ist, den sich die deutsche Wirtschaft heute 
mit viel Kosten neu erringen muß. 

Der sehr vorsichtige Schätzwert dieser Titel beträgt 


78,5 Milliarden Mark. 


ARBEITSLEISTUNG DER KRIEGSGEFANGENEN 


Eine weitere Form der Ausbeutung, vornehmlich von der Sowjetunion 
angewandt, liegt in der Zurückhaltung von Kriegsgefangenen und deren 
Einsatz zur Arbeit. Bis zum Jahre 1953 hatten die Kriegsgefangenen und Zivil- 
internierten 3,64 Milliarden Arbeitstage abgeleistet. Abzüglich einer gerin- 
gen Entschädigung (teilweise sogar ohne diese), einfacher Verpflegung. 
einfacher Unterkunft, einer gewissen ärztlichen Betreuung und notdürfti- 
ger Bekleidung brachten sie damit den Alliierten rund 11 Milliarden Mark 
ein. Andererseits zahlt die Regierung der drei Westzonen (Bundesrepublik) 
den 76000 nordamerikanischen Kriegsgefangenen, die sich im Mittel rund 
200 Tage in deutscher Hand befanden und — von wenigen Ausnahmen ab- 
gesehen — nicht zur Arbeit herangezogen wurden, nachträglich aus dem 
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deutschen Auslandsvermögen pro Mann und Tag einen Dollar, also rund 
64 Millionen Mark. 
So kommen auf dieses Konto rund 
11,5 Milliarden Mark. 


BESATZUNGSKOSTEN 

An reinen Besatzungskosten zahlten die drei Westzonen in den Jahren 
1945—53 56 Milliarden Mark, die Sowjetzone in der gleichen Zeit 16 Mil- 
liarden, insgesamt (ohne die Besatzungskosten der österreichischen Reichs- 
gaue in den ersten Jahren) 72 Milliarden Mark. Ab 1945 sind jährlich 13,6 
Milliarden (10 Milliarden für die Westzonen, 3,6 Milliarden für die. Sowjet- 
zone) als Verteidigungsausgaben (Besatzungskosten) vorgesehen. Für die 
Erstausrüstung und -bewaffnung der deutschen EVG-Divisionen wird ein 
Mindestbetrag von 17 Milliarden Mark angesetzt. Der gleiche Betrag dürfte 
auch in der Sowjetzone bei der Umwandlung der Volkspolizei in das ge- 
plante Volksheer ausgeworfen werden. 

Als tatsächlich gezahlt entfallen auf diese Rubrik 

72 Milliarden Mark. 


BESATZUNGSKINDER 
An Besatzungskindern, die aus öffentlichen Mitteln erhalten werden, 
gibt es in den drei Westzonen 195000 Weiße, 5000 Farbige (Negermisch- 
linge), in der Sowjetzone 40.000 und in Oesterreich 62000 Weiße und 3 000 
Farbige. 
Die Kosten für 16 Unterhaltsjahre belaufen sich auf rund 


153 i Mark. 
men 


DAS GERAUBTE AUSLANDSVERMÖGEN 


Auf Grund des Kontrollratsgesetzes Nr. 5 beschlagnahmten die Alliierten 
an deutschem Vermögen im Ausland: 


Vereinigte Staaten von Nordamerika 1,9 Milliarden Mark; 
übrige amerikanische Länder 2,8 Milliarden Mark; 
westeuropäische Länder 9,7 Milliarden Mark; 
osteuropäische Länder (ohne Eigentum der 

Volksdeutschen) 0,9 Milliarden Mark: 
britisches Commonwealth 0.16 Milliarden Mark: 
Asien und Afrika 0,6 Milliarden Mark; 
Reines Privateigentum in allen Ländern 1,8 Milliarden Mark: 


Nicht eingerechnet sind hier die verlorenen Kapitalbeteiligungen im 
Ausland mitsamt den Zinsen sowie auch die Schäden durch Treuhänder- 
schaften, die den Grundwert des Auslandsvermögens noch erheblich über- 
steigen dürften. 

Festgehalten werden 

18 Milliarden Mark. 
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DIE ALTEN SCHULDEN 

Auch nach 1919 wurde Deutschland durch die Reparationen des Ver- 
sailler Diktats bis zur Zahlungsunfähigkeit ausgeplündert. Um sie zu ver- 
hindern, gaben die damaligen Alliierten mehrere Anleihen (Dawes zu 5%. 
Young zu 4,5 %, Kreuger zu 4% und die Kalianleihe). Aus diesen Anleihen 
von insgesamt 11,3 Milliarden Mark sind inzwischen + Milliarden Mark 
Zinsen angewachsen, so daß zur Zeit ein rückzahlbarer Betrag in Höhe von 
15,3 Milliarden Mark besteht, den die Regierung der drei Westzonen aul 
der Londoner Schuldenkonferenz erneut anerkannte und zu dessen Tilgung 
sie sich verpflichtete. Die Amortisation beginnt mit jährlichen Raten von 
6--700 Millionen Mark und soll für die Dawesplananleihe 1969, die Young- 
plananleihe 1980 und die Kreugeranleihe 1994 abgeschlossen werden. Die 
Ansprüche aus der Kalianleihe wurden zunächst ausgesetzt. 


Trait. Mae 15,3 Milliarden Mark 


auch eingetrieben werden können, erhielt die deutsche Wirtschaft durch 
zeitweilige Kreditspritzen eine gewisse Leistungsfähigkeit. 


MARSHALLPLAN UND GARIOA 


Diese Kreditspritzen erfolgten im Rahmen der GARIOA- und Mar- 
shallplan-Hilfe, durch die bis Ende 1952 von den USA 14,3 Milliarden, von 
Großbritannien und Frankreich 2,5 Milliarden Maik zu 2,5—3 % und einer 
Laufzeit von 20, bzw. 30 Jahren nach Westdeutschland einflossen. Von 
diesen 16,8 Milliarden sollen unter gewissen Bedingungen (wozu nicht zu- 
letzt auch die deutschen Divisionen, d. h. das Blut deutscher Divisionen 
gehört) 8.2 Milliarden erlassen werden, so dal ein zu tilgender Betrag von 

8,6 Milliarden Mark 
verbleiben würde, der für Zinsen und Amortisation jährlich etwa 500 Mil- 


lionen Mark erfordert. 
o 


UND WAS BEKOMMEN DIE JUDEN? 


In den Jahren 1945 bis 1952 gingen durch die Westzonen und Oester- 
reich insgesamt 1,4 Millionen Juden. Sie kamen mit leeren Händen und 
gingen mit vollen Waggons. Ueber 700 Millionäre wanderten aus den DP- 
Lagern nach Israel und in andere Länder ab. Sie nahmen legal und illegal 
rund 4,2 Milliarden an Vermögenswerten mit. Darüber hinaus zahlen die 
Westzonen dem Staate Israel und den jüdischen Weltorganisationen 3.6 
Milliarden Mark an Wiedergutmachung (lsrael-Abkommen), weitere +2 
Milliarden nach dem Bundesentschädigungsgesetz und 1,7 Milliarden als 
Rückerstattung feststellbarer Vermögenswerte. Das sind zusammen 


9,5 Milliarden Mark, 


die innerhalb der nächsten 10—12 Jahre von den Bewohnern der drei West- 
zonen bezahlt werden müssen. Doch jetzt bereits verlautet, daß die Juden 
weitere Ansprüche in Höhe von 2,6 Milliarden an das Reich und die öffent- 
liche Hand geltendmachen wollen. 
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WUNDERN SIE SICH NOCH? 

1938 zahlte das deutsche Volk im gesamten Reichsgebiet 23 Mil- 
liarden Mark an Steuern, 1953 zahlten die Bewohner der drei West- 
zonen 37 Milliarden und die Bewohner der Sowjetzone 9,5 Milliarden. 
das sind 46,5 Milliarden Mark. Aber bis Anfang 1953 flossen die Kre- 
dite. Das hört jetzt auf. Und in den folgenden Jahren beginnt die Rück- 
zahlung. Wie hoch werden die Steuern dann sein? 

Wie sicht das deutsche Wirtschaftswunder in Wirklichkeit aus? 
Kurz nach der Währungsreform (November 1948) lag die Industrie- 
produktion in den Westzonen bei 69 (1936 = 100), im November 1952 
erreichte sie 168, aber von da an fiel sie konstant ab und lag Ende 
1953 bei 132. Die Ausfuhr erreichte ihren Höhepunkt im Dezember 
1952 mit 1,75 Milliarden Mark, Finde 1953 war sie auf 1.15 Milliarden 
abgesunken. Auch die Arbeitslosenziffer lag im November 1952 auf 
dem niedrigsten Stand mit 1030000, Ende 1953 war sie auf 1 900000 
angestiegen. Mit dem Versickern des Dollarstroms setzte die rück- 
läufige Bewegung ein. Was für ein Tempo wird sie erst annehmen, 
wenn die Rückzahlung beginnt? Und wie wird sich eine Krise in den 
USA für die Deutschen auswirken? Das einzig Wunderbare an diesem 
‚Wirtschaftswunder auf Pump“ ist die Arbeitsleistung der deutschen 
Arbeiter. Mit ihr werden die Zinsen bezahtt. 

Als Vorleistungen haben die Deutschen ın Natur, Arbeitsleistung 
und in bar 2815,15 Milliarden Mark, das sind fat 

2,82 BILLIONEN MARK 

gezahlt. In laufenden Raten aber haben sie einen weiteren Betrag 
von 33,4 Milliarden Mark (Isracl! und Weltjudenverbände, Alt- 
schulden, Marshallplanhilfe und GARIOA) und 12,6 Milliarden 
Mark für sonstige Schulden (Privatkredite, ausländische Beteili- 
gungen, Sperrmark usw.). insgesamt also 46 Milliarden Mark zu til- 
gen, für die jährlich fast, eine Milliarde Mark an Zinsen fällig werden. 
Die Amortisationen belaufen sich auf etwa 15 Milliarden jährlich. 
Dazu kommen jährlich 10,5 Milliarden an Besatzungskosten, die ab 
1954 unter dem Titel ‚Verteidigungsbeitrag‘ laufen. Welche weiteren 
Reparationen bei einem Friedensvertrag diktiert werden, der bis heute 
noch aussteht, läßt sich nicht vorausbestimmen. Nur eins dürfte wohl! 
sicher sein: es wird nichts erlassen werden. Fest steht zur Zeit, daß 
allein die Westzonen so ziemlich his gegen Iinde dieses Jahrhunderts 
jährlich zwischen 13 und 15 Milliarden Mark abzuführen haben. Jeder 
der 15 Millionen Beschäftigten in den Westzonen wird also jährlich 
1000 Mark weniger erhalten, als er erarbeitet hat. Sinkt die Zahl der 
Beschäftigten, z. B. von 15 auf 10 Millionen (das ist doch alles schon 
einmal dagewesen!), so werden die 10 Millionen nicht nur jährlich 
1500 Mark pro Kopf aufbringen, sondern auch noch die 5 Millionen 
Arbeitslosen mit ihren Familien miterhalten müssen. Können Sie sich 
noch erinnern? Aber damals hatten wir noch Substanz und ein Vier- 
tel mehr Raum. 

Das ist das Ende des Reichsverrats: Sklaverei! Man nennt sie das 

‚deutsche Wirtschaftswunder“. 
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<Dortrait des Monate: 


L udwig Erhard 


E. ist einmalig und eigenartig, daß ein Wirtschafts- 
theoretiker über Nacht zum Leiter der Wirtschaftspolitik 
eines deutschen Industriegebiets bestellt wird, wie es 
dem Professor des Nürnberger Instituts für Wirtschaftsbe- 
obachtung Ludwig Erhard im Oktober 1945 erging, als ihn 
die nordamerikanischen Besatzer als Wirtschaftsminister in 
Bayern einsetzten. März 1948 wurde er Direktor für Wirt- 
schaft im Frankfurter Zweizonenrat; an der Währungs- 
reform hatte er maßgeblich mitgearbeitet. Sie sollte der 
westdeutschen Wirtschaft den „Aspirinstoß“ geben, um sie 
zu befähigen, die Krise von innen her zu überwinden und 
erneut auf Produktion anzulaufen, Wie bei jeder Pferdekur 
ging es nicht ohne schwere Opfer ab; beim Start der soge- 
nannten „sozialen Marktwirtschaft“ blieben die Rentner und Sparer, die Aermsten der 
Armen, auf der Strecke genau wie einst Schacht die Inflation durch die Vernichtung 
aller Sparguthaben „weggezaubert“ hat. 


Erhards „Wirtschaftsankurbelung“ war rein liberalistisch; die Preise sollten nach dem 
Prinzip von Angebot und Nachfrage ohne jeden staatlichen Eingriff „auspendeln“; das 
aber taten sie zunächst nicht. Das Außenhandelsdefizit stieg auf 3,7 Milliarden DMark, 
Warenmangel, Arbeitslosigkeit, neu aufblühender Schwarzmarkt, drohende Inflation 
machten sich bemerkbar. Der Korea-Krieg brachte Rohstoffverknappung und Seefrach- 
ien-Verteuerung, die Lebenshaltungskosten stiegen bedenklich; schon liebäugelte Erhard 
mit dem Rückgriff auf die Planwirtschaft, da brachte ihm dieser windige Korea-Krieg 
doch noch die Rettung: die westliche Welt produzierte Waffen, während sich West- 
deutschland auf Verbrauchsgüter legte und die Welt versorgen konnte. Doch eines 
Tages war die Konjunktur wieder vorbei, und da „liberalisierte“ Erhard einfach den 
Außenhandel, d. h. er beseitigte alie Schutzdämme gegen eine ausländische Waren- 
schwemme mit der Begründung, man solle sie ruhig ins Land lassen, auch wenn man 
bis über die Ohren verschulde; dann müßten die anderen eben in Deutschland einkaufen, 
um ihr Geld nicht zu verlieren. Das war Magie, aber Erhard schaffte es. Dieses „deutsche 
Exportwunder“ zeigte jedoch im Laufe der Zeit bedenkliche „Engpässe“, die auch durch 
Selbsthypnose nicht behoben werden konnten. Als neues Fakir-Kunststück wird nun 
die freie Konvertierbarkeit der DMark angekündigt, der Lebensstandard in Westdeutsch- 
land soll nah an den nordamerikanischen herangebracht werden. Das ist um so bedenk- 
licher, als bisher schon das „Wunder“ nur durch erhebliche Dollarspritzen ermöglicht 
wurde. Jetzt aber kettet man die gesamte deutsche Wirtschaft auf Gedeih und Verderb 
an den Dollar. 

Seine wirtschaftspolitische Marschrichtung erhielt Erhard in den zwanziger Jahren 
von Franz Oppenheimer, der seine Lehre eine „Synthese von Sozialismus und Liberalis- 
mus“ nannte. Immerhin gab es eine Zeit, in der auch Erhard vom Liberalismus nicht 
viel hielt. In den „Wirtschaftspolitischen Blättern der deutschen Fertigungsindustrie“, 
die er von 1933 bis 1940 redigierte, stellte er folgende Leitsätze auf: ‚Das eine ist jeden- 
falls gewiß, das Zeitalter des Liberalismus ist vorbei. Die Auffassung, daß diese Wirt- 
schaftsprinzipien am ehesten der Aufgabe, die Menschen mit materiellen Gütern zu ver- 
sorgen, gerecht zu werden vermögen, ist heute nicht nur in Deutschland überwunden.“ 
Indessen ging er „den Weg zurück“ und hat die Wirtschaft Westdeutschlands so kon- 
junkturempfindlich gemacht, wie sie es noch nie gewesen ist, jeder neue Schritt mub 
obendrein mit neuer Auslandsverschuldung, die man heute in Bonn verschämt ver- 
schweigt, erkauft werden, so daß sich eines Tages der Zauber der „liberalisierten“ Wirt- 

. schaft als ein fauler Zauber erweisen könnte, 


FRAK, 
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JOHANN VON LEERS: 


Die innere Krise in der 
Evangelischen Kirche Deutschlands 


Ji seinem ausgezeichneten Buch „Wehrkraft im Zwiespalt“ (Göttinger 
Verlagsanstalt) schreibt Hugo C. Backhaus: „Ein nahezu totaler, diktatur- 
artiger Einfluß liegt heute in den Händen einer dritten Widerstandsgruppe, 
die in sich mannigfaltig, straff, fanatisch und vor allem gebildet ist, in den 
Händen der Konfessionen. Auch sie sind über Nacht mit Hilfe des Siegers 
zur Macht gekommen. Der Tag des deutschen Zusammenbruches ist vor 
allem für sie zum Tage der Machtübernahme geworden ... Doch darf nicht 
vergessen werden, daß auch sie zur Macht kamen, weil ihre oppositionellen 
Gruppen auf: der Seite des Siegers standen, als das deutsche Volk um seine 
Existenz unter nationalsozialistischer Führung kämpfte. Das ist der Fluch, 
der auf dieser Machtübernahme liegt. Sie ist keine eigene Leistung, sondern 
der Lohn für ein feindfreundliches Verhalten. Noch beim Empfang des Er- 
oberers im eigenen Lande bewies man ihm hochoffiziell die eigene Lehns- 
würdigkeit durch die Geste des Dankes für die Befreiung“. 

Jene kirchlichen Widerstandskreise innerhalb der evangelischen Kirche 
— das Problem der Haltung der katholischen Kirche wird an anderer Stelle 
zu besprechen sein — hielten sich an das Wort ihres führenden Kopfes 
Karl Barth in seinem Buch „Zur Genesung des deutschen Wesens“ (Stutt- 
gart 1945, S. 98): „Ein nationalsozialistischer Sieg wäre für uns die denk- 
bar größte Niederlage —- dann lieber ein verwüstetes Deutschland!“. Der 
gleiche Theologe schrieb: „Ein Kreis, dem ich angehörte, verfolgte den 
Vormarsch der Alliierten mit größter Freude.“ In dem gleichen Sinne be- 
tete der Bekenntnispfarrer Dietrich Bonhöffer, der sich als Kurier und 
Agent feindlicher Nachrichtendienste betätigte, öffentlich in der Schweiz 
vor einer Kirchenkonferenz um die Niederlage Deutschlands. 

Sie haben seitdem so getan, als hätten nur Uebergriffe des nationalso- 
zialistischen Staates den Widerstand der Bekenntnisfront ausgelöst. Das 
aber ist eine Simplifizierung der Dinge. Gewiß — man haßte den national- 
sozialistischen Staat. Aber dahinter standen echte theologische Anliegen. 

Einmal stieß man sich daran, daß der Staat nichtehristliche Glaubens- 
gemeinden gegen Anfeindungen schützte, obwohl «diese Gruppen der 
„Deutschen Glaubensbewegung“ und sonstiger „gottgläubiger“ \eremigun- 
gen klein waren und Kreise umfaßten, die ohnehin jede Bindung zur Kirche 
aufgegeben hatten. Dennoch hat man — mit dem Feind eng zusammen- 
arbeitend — begrüßt, daß in den amtlichen Fragebogen zur „Entnazifi- 
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zierung“ auch die Frage nach dem Kirchenaustritt als belastendes Motiv 
aufgenommen wurde. 

Ernster für die Kirche war die in ihr selbst ausgebrochene Bewegung 
der „Deutschen Christen“. Diese war in sich zwar uneinheitlich aber allen 
Richtungen in ihr war gemeinsam, daß sie die völkischen Werte des deut- 
schen Volkes anerkennen wollten, daß sie — wenn auch oft ungeschickt — 
ein unserem Jahrhundert noch verständliches Christentum suchten, frei von 
dem jüdischen Erbe und den Denkformen des 16. Jahrhunderts. Das Schick- 
sal vor allem der Pfarrer dieser Richtung wurde nach 1945 entsetzlich, Der 
dialektische Theologismus der Bekenntniskirche, in dem der reformierte 
Flügel um Karl Barth sich rasch durchsetzte, ist seinem Wesen nach zelo- 
üsche Orthodoxie, die nur das Wort der Bibel anerkennt, jeder anderen 
Religion außerhalb des Christentums die Lebensberechtigung abspricht, 
sich eng an die jüdische Tradition bindet und wohl die fanatischste reli- 
gıöse Erscheinung der Neuzeit ist. Und als mit der Eroberung Deutsch- 
lands die Bekenntnisgruppe die Macht in den evangelischen Kirchen als 
anerkannte und von den Alliierten gebilligte Wiiderstandsgruppe ergriff, 
wurden die Pfarrer, die sich für die Richtung der Deutschen Christen ein- 
gesetzt hatten, wie „Teufelsdiener“ aus Amt und Brot gehetzt; jener Geist 
der „Sakramentierer-Verfolgung“ und Ketzergerichte, der in den evange- 
tischen Kirchen schon bald nach Luthers Tode durch Flaccus INyrieus cin- 
zog, triumphierte aufs neue in harter Buchstabengläubigkeit. 

Ein Gegner, den man kaum je genannt, aber mehr gefürchtet hat als 
alle anderen, war die wissenschaftliche Forschung der vergleichenden Reli- 
gionswissenschaft. Kine Wissenschaft, die nachwies, daß es gekreuzigte 
Götter schon bronzezeitlich im Mittelmeergebiet, daß es Dreieinigkeit, 
Taufe, Jungfrauengeburt, Tod des Heilbringergottes und seine Auferstehung 
schon lange vor Christus gab — die „relativierte“ die Heilsbotschaft. Mit 
Eifer wurde sie zertreten. ihre Vertreter gehetzt, die Verlage unter Druck 
gesetzt. Heinrich Ackermann hat in seinem Buch „Jesus. Seine Botschaft 
und deren Aufnahme im Abendland" (Musterschmidlt, Göttingen, 1952) zei- 
gen können, wie wenig auf Grund der Quellenkritik an echten Berichten 
über Jesus in den Evangelien steckt, wie unzureichend sie sind, um noch 
ein „Leben Jesu“ zu schreiben, wie es etwa Ernest Renan. Adolf Schlatter 
oder mit dichterischen Mitteln Gustav Frenssen versucht hatten. Ackermann 
ging nicht so weit, wie Arthur Drews in seinem „Markusevangelium“, aber 
auch er zeigt zusammenfassend, daß das Gebäude der „Schrift“, auf dem 
die Kirche errichtet ist, längst zerfallen ist. 

Die siegreiche Bekenntniskirche aber tat nach 10945 so. als ob dies alles 
nicht bestünde, als ob man noch 1650 schriehe ... 

Es war zu erwarten, dab gegen diese Entwicklung sich Widerspruch 
erheben würde. Dieser Widerspruch ist nun mitten aus der Kirche selber 


aufgestanden — nicht aus politischen Gründen, sondern aus wissenschaft- 
lich-theologischen Gründen auf der einen Seite — aus Gründen der inneren 


Frömmigkeit auf der anderen Seite. 

Es handelt sich einmal um den „Entmythoiogisierungsstreit“, der an 
den Marburger Theologieprofessor Rudolf Bultmann anknüpft, der übri- 
gens selber der Bekenntnisfront angehört, aber dessen Lehren im April 
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1952 von der Generalsynode der Kvangelisch-Lutnerischen Kirche in einem 
regulären Ketzerprozeß verdammt wurden. Der Wissenschaft wurde in 
dieser Krklärung das Recht abgesprochen, den Otellenwert der biblischen 
Schriften zu untersuchen, und behauptet, daß es „die Aufgabe der Kirche, 
also nicht in erster Linie der Wissenschaft sei und bleibe, die großen Taten 
Gottes zu bezeugen..." weil es ihr „ausschließlich zukommt, legitim vor 
alier Welt zu sagen. was christlicher Glaube sei... und gegenüber aller 
Mißdeutung auch seitens der Wissenschaft über den wahren Glauben zu 
wachen.“ 

Hans-Werner Bartsch versucht in seiner Schrift „Christus ohne My- 
thos“ (Evangelisches Verlagswerk, Stuttgart), die Botschaft der Evange- 
len für jedermann zu bringen und schließt sich dabei, wenn auch nicht 
vorbehaltlos, Bultmann an. Er gibt zu, daß „es eine unmögliche Aufgabe 
ist, aus den Kvangelien eine Biographie Jesu zu formen. Parallel ging die 
Erkenntnis, daß es nicht in der Absicht der Evangelien lag, Stoff für eine 
Biographie zu liefern“, Er fragt sich, woran es trotz unzureichender Quel- 
len iegt „dal es doch immer wieder bier und da gelingt, daß Menschen diese 
Anrede hören, obwohl sie so verborgen und verschüttet ihnen begegnet.“ 
Und mit Bultmann betont er, daß wir im Grunde ja nur das Bekenntnis der 
ersten Christengemeinde, daß „dieser Jesus die Offenbarung Gottes ist“, 
vor uns haben — ein Bekenntnis, aus dem ja auch die späteren Kvangelien 
hervorgegangen sind. Bartsch formuliert: „Dies Bekenntnis ist das Wort 
Gottes, das mit diesem Anspruch an uns herantritt. Es begegnet uns aber 
ohne jede Begründung die ctwas anderes wäre als das Zeugnis, daß die 
Gemeinde sich dies Bekenntnis nicht aus eigener Kraft abgerungen hat, 
sondern daß sie dies Bekenntnis ablegte, getriehen von der Macht Got- 
tes... Eine Entscheidung gegenüber dem Zeugnis der Gemeinde in An- 
nahme oder Ablehnung geschieht nicht mehr im Bereich wissenschaftlicher 
Ueberlegung, sie bedeutet vielmehr in jedem Falle eine Glaubensentschei- 
dung.“ \Versteht man dies richtig, so werden damit die Geschichten über 
und von Jesus bereits als unhaltbar aufgegeben — der Mensch wird vor 
die Krage gestellt, ob er das Zeugnis der Urgemeinde von Jesus als Gott, 
das soviel Menschen in der Welt gewonnen hat, auch für sich anerkennen 
will —- oder ob er dem Zevgnis einiger Hundert ekstatischer Juden zwischen 
30 und 100 nach Christus den Glauben verweigern will. Aehnliche Zeugnisse 
und Bekenntnisse sind ja auch von Zarathustra, Muhammed und Scheich 
Ady, dem Religionsstifter der Yesiden, abgelegt worden. 

Viel tiefer greifend behandelt der Theologe Friedrich Gogarten in sei- 
ner Schrift „Entmythologisierung und Kirche“ (Vorwerk-Verlag, Stutt- 
gart) die Hintergründe des Streites um Bultmann: er zeigt, wie dieser mit 
dem ganzen Rüstzeug der Philosophie seine Position unterbaut hat, die im 
Grunde das „Kerygma“, die „Verkündigung“ von Jesus als dem Christus 
an. die Stelle der Erzählungen der Evangelien setzt. Weitausholend, mit 
einer glänzenden Gelehrsamkeit ausgestattet, zeigt Gogarten, wieviel Rich- 
tiges in der Auffassung von Bultmann liegt, auch wenn die leitenden Kir- 
chenmänner seine Lehre als „einen lebensgefährlichen Angriff auf das Fun- 
dament und den Inhalt des Glaubens und der Verkündigung der Kirche“ 
bezeichnen. Ehrlich spricht er aus: „Es ist also durch das geschichtliche 
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Verständnis der Bibel unmöglich geworden, sie als das... ‚objektive‘ Fun- 
dament des Glaubens anzusehen.“ Mit einer geistigen Ueberlegenheit und 
gelegentlich mit einem feinen Spott tut er die Position der heutigen Kir- 
chenleitungen ab, die einerseits von der „objektiven Historizität“ des Offen- 
barungsgeschehens reden, andererseits aber behaupten, daß „dieses schlecht- 
hin ohne jede Analogie ist und von dem menschlichen Denken nicht be- 
griffen werden kann.“ Dieser Doppelbodigkeit setzt er seine klaren Erkennt- 
nisse entgegen, mit geschliffenem Stilett durchstößt er die selbstgefälligen 
Nebelwände der herrschenden Orthodoxie. Vernichtend aber wird sein 
Spott, geboren aus einer großen inneren Ueberlegenheit, wenn er die An- 
klageschrift gegen Bultmann zerpflückt, und sein kluges Buch klingt in 
einer unausgesprochenen Forderung nach einer „Entdummung“ der Luthe- 
rischen Generalsynode aus, die die Kirche im Stile des 16. Jahrhunderts mit 
Ketzerprozessen regiert. 

Außerhalb des „Entmythologisierungsstreites“ greift Otto A. Dil- 
schneider in seiner theologischen Studie „Gefesselte Kirche“ das Problem 
der Erstarrung und Verengung der kirchlichen Lehre bei den Evangelischen 
an. Auch dieses im Evangelischen Verlagswerk, Stuttgart, herausgekom- 
mene Buch zeigt, wie beengt und unglücklich sich feinere Geister in dem 
starren Dogmatismus der Barthianer fühlen. In Anlehnung an die Lehren 
der Ostkirche fordert der Verfasser eine Erkenntnis und Verkündigung des 
„kosmischen Christus“, da der „Mensch unseres Jahrhunderts durch jene 
Gestalt der biblischen Botschaft, die wir als mittelalterliches Erbe in unse- 
ren Kirchen konserviert haben“, nicht mehr erreicht werde. Mit Ernst wen- 
det er sich gegen die von den Barthianern gepflegte Gleichstellung des Alten 
mit dem Neuen Testament, so auf theologischer Ebene den Kampf gegen 
die Judaisierung der Kirche wieder aufnehmend. Voller Sorge spricht er 
aus: „Wir leben gar nicht mehr aus der Fülle der Botschaft, sondern aus 
einem Rinnsal konfessionell begründeter Verkündigung irgend eines Kir- 
chenwesens,.“ Und sein Weg führt ihn in Verzweiflung an der seelischen 
Versteinerung und Verengung der Kirche Luthers zu den großen russi- 
schen Religionsphilosophen und „Christen aus dem Geist“, insonderheit zu 
Solowjew. „So menschlich verständlich es ist, daß die Männer des vergan- 
genen Kirchenkampfes uns noch einmal ihr geistliches Erbe einer neurefor- 
matorischen Erweckungsbewegung aufnötigen wollen, das mit den Jahren 
1918/19 zum Durchbruch kam, um so unzeitgemäßer ist dieses Änsinnen 
nach 1945 geworden ... Es ist gewiß eine Tragik, wenn sich heute heraus- 
stellt, daß sich die Generation der Bekennenden Kirche selber überlebt hat.“ 

Gegen das oft unbesonnene und anmaßende Hineinreden führender 
Kirchenmänner in die Politik wendet sich das Büchlein von Helmut Thie- 
licke „Die evangelische Kirche und die Politik“ (Evangelisches Verlags- 
werk, Stuttgart). Seine Schlußfolgerungen allerdings gehen zu weit, denn 
eine Kirche, deren Fundamente derart bis in die Tiefe dröhnend wanken und 
bröckeln, sollte erst einmal Gott suchen, statt an zerbrechenden Formen 
festhaltend in die Welt hinein Vorschriften zu machen. Andererseits bringt 
die Schrift von Prof. Thielicke manch Gutes, vor allem in seiner Auseinan- 
dersetzung mit Karl Barths Ratschlägen an die ungarische Kirche, der emp- 
fohlen wird, sich zum kommunistischen Staat loyal zu verhalten, Erschreckt 
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sagt Thielicke: „Aber ich erkenne den eigentlichen Karl Barth in alledem 
nicht wieder!“ Hat er ihn je in seiner wirklichen Wesensart erkannt? Hätte 
er sich dann nicht abgewandt wie jene Pilger von dem Propheten von Mo- 
kana in Chorassan, der durch einen grünen Schleier hindurch hinreißend 
predigte? Als aber ein Wind den grünen Schleier hob, sahen sie, daß dar- 
unter eine mit Würmern und Eiter erfüllte Leichenfratze schrie... Da 
„Stoben sie davon und nahmen Zuflucht bei dem Barmherzigen.“ Wird der 
trotz aller Irrtümer ernste Sucher Thielicke das „Antlitz des Propheten 
von Mokana“ erkennen und bei Gott vor ihm Zuflucht suchen? 

Furchtbar gesehen hat dieses Antlitz Erwin Groß in seinem erschüttern- 
den Büchlein: „Das Ende des Evangeliums in der absoluten Kirche“ (Evan- 
gelisches Verlagswerk, Stuttgart). Hier bricht die ganze Verzweiflung 
eines tieffrommen Mannes über die verpolitisierte, gewaltübende Kirche 
aus: „Die evangelische Kirche in Deutschland hat den Nationalsozialismus 
überlebt, an seinem Ende hat sie triumphiert. Gewiß hat sie ihn nicht äußer- 
lich besiegt. Aber hat sie ihn innerlich überwunden? ... Was sie... zu- 
standebringt, ist das Gegenbild des absoluten Staates: die absolute Kirche. 
Gegenüber dem politischen Kollektiv erhebt sich das religiöse Kollektiv. 
Die bezeichnenden Erscheinungen des Totalitarismus treten in ihrem Be- 
reich auf.“ Er spricht von der „Entartung der Kirche zu einer religiösen 
Partei ... Verwandlung des Glaubens in einen Fanatismus, den Ersatz des 
Geistes durch den Buchstaben, die Beseitigung des Kreuzes Christi durch 
die Macht und den Glanz der Kirche“... Es sei der Geist des Großinqui- 
sitors aus Dostojewski’s Novelle, ein neuer Turmbau von Babel — „auf diese 
Verwandlung der evangelischen Kirche, die die christliche Sprache um 
ihren Glanz bringt, so daß sie zu einem unverstandenen Gefängnis wird, in 
dem das Herz verschmachtet“, will Erwin Groß hinweisen, den „theologi- 
schen Absolutismus“ klagt er an, der die wirkliche Frömmigkeit ausgetrie- 
ben hat. „Die einsame Wahrheit bedeutet in dieser politisierten Kirche 
nichts.“ Kine starre „Vergesetzlichung“ habe gesiegt, die Sehnsucht nach 
einer echten Frömmigkeit werde erstickt, „weil die herrscherlichen Pro- 
pheten von der Stimme des geringsten ihrer Brüder nicht mehr getroffen 
werden, die von der absoluten Kirche auf mannigfaltige Weise kaltgestellt 
werden. Das Verstummen dieser Brüder und der Untergang ihres Prote- 
stes... in den Akten der Disziplinargerichte redet lauter als die laute 
Stimme des beamteten Propheten von dem eigentlichen Zustand der 
Kirche heute...“ 

Dieses Büchlein ist ein wahrhaft ergreifender Aufschrei eines Gottes- 
frommen. Darum sollte es nicht überhört werden. Die Gottesfrage ist die 
tiefste und ernsteste unserer Zeit. Ist es so, daß eine herrschsüchtige Kirche, 
die aus fremdem und feindlichem Seelentum lebt, unserem Volke den Weg 
zu Gott versperrt? Dürfen wir hoffen, daß diese vielen Stimmen der Kritik 
und Sorge Vorboten eines großen Umbruches zu Gott sind? 
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JOSEF MATL: 


Literatur, Kunst und "Wissenschaft 
in Sowjetrußland 


Di kulturelle Physiognomie und Dynamik des Sowjetismus ist in ih- 
ren jeweiligen Zusammensetzungen ersichtlich in der Literatur und Kunst, 
ebenso in der Wissenschaft, vor allem in den Geisteswissenschaften. 

Die Jahre von 1917—24 bilden auch in der literarischen Produktion, ini 
Roman ebenso wie in der Literaturtheorie und Kritik, eine Zeit des Experi- 
mentierens. Diescs Experimentieren zeigt sich bis ins sprachliche Gefüge 
hinein, als man Mundart, Dialekt, Jargon in der Literatur Raum gewährte, 
bis schließlich Maxim Gorki selbst gegen diese chaotische anarchische Auf- 
splitterung der sprachlichen Kultur energisch Stellung nahm. In der losen 
Form von Memoirenwerken stand zunächst thematisch der Bürgerkrieg im 
Vordergrund, problemmäßig das sich aus dem revolutionären Umbruch er- 
gebende Ringen zweier Weltanschauungen, das Suchen nach einer neuen 
Moral (man nehme als Beispiel nur Gladkows Roman „Zement‘“). 

Es bestand zunächst noch eine gewisse Freiheit des literarischen Schaf- 
iens. Neben der Gruppe von Schriftstellern, die die parteigebundene Lite- 
ratur und die Proletkultur vertraten, die Forderung der politischen Aufgabe 
der Literatur für die neuen politischen Ziele erhoben und die Kunst dem 
ZK (Zentralkomitee) der KP unterstellen wollten, standen und schufen 
noch Schriftsteller, die genetisch an den zu Beginn des 20. Jahrhunderts auch 
nach Rußland verpflanzten europäischen symbolischen Vart pour l'art-ismus 
anknüpfend die Forderung nach einer apolitischen Kunst erhoben, die For- 
derung, die Kunst müsse in erster Linie wahr sein (Scerapionsbrüder). Bis 
Ende der Zwanzigerjahre haben die nichtkommunistischen Schriftsteller 
noch die Oberhand. Man ist den europäischen künstlerischen und literari- 
schen Strömungen noch aufgeschlossen. Daher auch die expressionistischen 
und futuristischen Strömungen in der Kunst. Die Literaturtheorie und Li- 
teraturgeschichte knüpft noch an die westeuropäische Literatur an. Sie 
pflegt in bewährter eigener Tradition die komparative Methode und ent- 
wickelt die formale Methode für die Untersuchung der Struktur des Dichter- 
werkes von den sprachlich-künstlerischen, stilistischen Ausdruckswerten 
her zu einer europäisch beachtlichen Höhe. Man kann die Periode bis 1930 
ais eine Zeit des Ausklingens der früheren gesamteuropäischen Kultur- und 
Literaturtendenzen in Rußland bezeichnen. 
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Ab 1930 setzt die lsolierung von der gesamteuropäischen Entwicklung 
ein; einige Jahre später tritt das Bestreben, das westeuropäische Erbe an- 
zutreten, immer mehr in den Vordergrund, ein Bestreben, das dann in jüng- 
ster Zeit in den neuen totalitären Imperialismus ausmündete. 


Wie tiefgehend die in den Dreißigerjahren erfolgte Wende auf dem kul- 
turideologischen Gebiete ist, beweisen (nach Marianne Woltner, Mainz) 
folgende Tatsachen: Das Hauptthema der Kunst seit 1930 lautet: „Unsere 
Errungenschaften im sozialistischen Aufbau in optimistischer Grundstim- 
mung dargestellt“. Nach dem Schriftstellerkongreß 1934 gehört die politisch- 
geistige Hebammenfunktion zur wesentlichen Aufgabe des Schriftstellers 
und Künstlers, der die geistige Aufrüstung vorzubereiten hat. Der Schrift- 
steller wie überhaupt der Künstler ist dem Staat verpflichtet, an den Staat 
gebunden, erhält seine Aufgaben vom Staat bezw. dem ZK der KP: z. B. 
die Themen: Erfahrungen des Menschen im Dnjepro-Projekt oder in der 
Kolchose. Seit 1934 gibt es das Thema des Klassenkampfes nicht mehr, die 
Geistlichkeit verschwindet aus der Literatur; die Literatur wird patriotisch, 
verherrlicht Heimatliebe und Schollengebundenheit und den neuen Herois- 
mus: das Heldentum der organisatorischen Aufbauarbeit. Mit der von der 
Autorität Stalins angeordneten neuen ganzheitlichen Auffassung der rus- 
sischen Geschichte wird die heroische Vergangenheit des russischen Volkes, 
das Erbe der Geschichte, stoffliche und emotionale Impulsgrundlage für den 
neuen Patriotismus. Diesem patriotischen Ziel dient auch die Haßliteratur 
der Kriegsjahre 1941/45. Seit 1934 gibt es kein Nebeneinander von geistes- 
politischen Strömungen und Kernen mit gewisser Selbständigkeit; es gibt 
Einzelne, aber keine Konzentrierung von Gruppen um eine Idee außerhalb 
der Partei. 


1946 stellt Shdanow als Aufgabe der Literatur hin: Dem Staat zu helfen, 
die Jugend in dem optimistischen Glauben an das Sowjetsystem zu erziehen; 
als Leitthema: Heldenmütige Arbeit des russischen Volkes und seine Lei- 
stung, Ueberlegenheit der sowjetischen Kultur gegenüber der „faulen“ west- 
europäischen. Als gültige stilmäßige Ausdrucksform wird autoritativ der so- 
zialistische Realismus gefordert, der dem europäischen bürgerlichen Realis- 
mus gegenübergestellt wird und eine Synthese des bisherigen Romantismus 
und Realismus der westeuropäischen Literatur bieten soll. Seit 1947 wird 
auch das Phantastische hereingenommen. Eine neue Art der Umweltschil- 
derung, ein neuer Persönlichkeitskult, die Leistung der schöpferischen Per- 
sönlichkeit im Rahmen des von oben her gegebenen Planes (wir würden mit 
Alfred Weber sagen „des Manager-Funktionarismus“) traten zum Vor- 
schein. Es setzt die sowjetische Zukunftsschilderung ein: Die Ausmalung 
eines zukünftigen Idealbildes. Die Charakterzüge des positiven sowjetischen 
Menschentypus in der Dichtung wie überhaupt in der künstlerischen Ge- 
staltung sind: Patriotismus, Nationalstolz, positive Einstellung zur Arbeit 
und zum Kollektiv, in dem nur der Mensch sein Glück findet, grenzenloses 
Vertrauen des Sowjetmenschen zu seiner Regierung, Ueberlegenheitsgefühl 
gegenüber Europa. Der Typus des Parteiorganisatuors wird zum Tdealbild. 
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— Die Literatur wird weltanschaulich durch einige Zeitschriften überwacht. 
Bei alledem ist ein gewisser Kritizismus einer Reihe von Schriftstellern ge- 
genüber dem sozialistischen Realismus zu beobachten. Im Unterhaltungs- 
film nimmt seit dem zweiten Weltkrieg die politikfreie Atmosphäre zu. 


Auch die Sprach- und Geschichtswissenschaft un- 
tersteht der autoritären Lenkung, ist ein Instrument der politischen Ziel- 
setzung, der politischen Generallinie. Von 1924-50 war in der Sprachwis- 
senschaft die Marx’sche Lehre offiziell tonangebend. Nach der marxistischen 
Kulturlehre wird die Sprache als Ueberbau der ökonomisch-sozialen Basis, 
als klassenbedingt angesehen, ebenso die Veränderungen in der Sprache 
als durch die gesellschaftlich-ökonomischen Verhältnisse bedingt. Die bisher 
und heute noch in der europäischen Wissenschaft geltende Lehre von einer 
slawischen Ursprache und ihren genetischen Zusammenhängen mit dem In- 
dogermanischen wird als „rassistische“ Lehre abgelehnt. Entstehung und 
Verwandtschaft der einzelnen slawischen Sprachen werden mit Hilfe der 
paläontologischen Methode durch Kreuzungen verschiedener ethnischer 
Elemente erklärt. 


Nun griff Juli 1950 Stalin autoritativ ein und erklärte: Die Sprache ist 
kein Ueberbau, sie besteht selbständig, sie verschwindet nicht, auch wenn 
sich die sozialökonomische Basis ändert; die Sprache ist neutral, ist nicht 
klassengebunden. Der Ueberbau ist nicht etwas Passives, sondern etwas 
Aktives. Die Sprache ist unslösbar an das Volk gebunden, wie die Bestän- 
digkeit des Wortschatzes und der inneren Struktur beweist. Die sprach- 
liche Verwandtschaft der slawischen Nationen unterliegt keinem Zweifel. 
Der vergleichenden Methode gebührt der Vorrang gegenüber der paläonto- 
logischen. Die Auswirkungen dieser Thesen auf die geisteswissenschaftlichen 
Disziplinen in der Sowjetunion sind sehr groß. Während Marx die Zusam- 
menhänge zwischen Sprache und Geschichte nicht gesehen hat, werden diese 
Zusammenhänge jetzt neu herausgestellt. Diese Thesen Stalins vom Wesen 
und der Entwicklung der Sprache wurden von der sowjetischen wissenschaft- 
lichen Tagespresse als eine fundamentale schöpferische Erkenntnis gewertet. 
Sie bieten für uns Westeuropäer nichts anderes, als was die westeuropäische 
Sprachwissenschaft schon vor einem Jahrhundert erkannt hat. Die Hinter- 
gründe dieser Stalinthesen liegen in dem neuen sowjetischen Patriotismus. 


1934 trat auch ein Wandel in der Geschichtswissenschaft 
ein, der sich sowohl in der grundsätzlichen methodischen Auffassung der 
Bewertung der geschichtlichen Faktoren wie auch praktisch in der Perio- 
disierung der russischen Geschichte äußerte (Vgl. G. v. Rauch, Die Grund- 
linien der sowjetischen Geschichtsschreibung im Zeichen des Stalinismus. 
Europa-Archiv V (1950) 3383 ff). Während bis 1934 die marxistische Ge- 
schichtsauffassung Pokrovskis maßgeblich war, also die Motivierung des 
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geschichtlichen Verlaufes rein aus den ökonomischen Verhältnissen und aus 
den Klassenkämpfen, wird jetzt diese einseitige Motivierung und Deter- 
minierung abgelehnt, die Bedeutung der außenpolitischen Momente stär- 
ker hervorgehoben. (Man sieht eine gewisse Annäherung an die Geschichts- 
auffassung Max Webers und seiner Bewertung des Oekonomischen und 
Politischen als Determinanten, obwohl im übrigen der bürgerliche Sozio- 
loge Max Weber wie die gesamte westeuropäische idealistische und formale 
Soziologie abgelehnt wird, ebenso wie die westeuropäische bürgerliche ‚idea- 
listische“ Auffassung der geisteswissenschaftlichen Disziplinen als unver- 
einbar mit dem monistischen Determinismus des dialektischen Materialis- 
mus.) Der Feudalismus wird jetzt als eine fortschrittliche Epoche hinge- 
stellt. Die Gesamtnation und damit das Ganzheitsprinzip werden in den 
Vordergrund gestellt. Stalin setzt den Begriff der sozialistischen Nation dem 
westlichen bürgerlichen Nationsbegriff entgegen, die Umwandlung der bür- 
gerlichen Nation zur sozialistischen als Ziel, wobei die nationalen und inter- 
nationalen Tendenzen nicht mehr gegensätzlich, sondern in einem Vorgang 
des Ineinanderwirkens gesehen werden. Das Zusammenspiel der verschie- 
denen Kräfte wird gegenüber der bisherigen Heranziehung einseitiger Be- 
stimmungskriterien betont. — Damit wird auch das Moment der Konti- 
nuität in der russischen Geschichte viel stärker herausgehoben —- vor allem 
vom Moskauer Regime bis zum Bolschewismus bei gleichzeitiger Bagatel- 
lisierung der liberaldemokratischen Tendenzen in der russischen Geschichte; 
damit wird auch die Brücke zur altrussischen Geschichte geschlagen. 


Die historische Gemeinschaft der sowjetischen Völker, also der kauka- 
sischen, der Turkvölker mit dem russischen wird besonders betont; ebenso 
die historische Gemeinschaft der 1939 hinzugekommenen Völker des balti- 
schen Gebietes; schließlich wird nach dem zweiten Weltkrieg ein weiterer 
Ring der Gemeinsamkeit gezogen, in den die Satellitenländer eingeordnet 
werden: So wird in der bulgarischen Geschichte die bisherige Auffassung 
von der Bedeutung des türkischen Ursprungs (Protobulgaren) als Ausdruck 
des bürgerlichen Nationalismus in den Hintergrund und das gemeinsame 
Slawische in den Vordergrund geschoben; bei den Rumänen wird die Dela- 
tinisierung und die Orthodoxie als Bindeglied zwischen Rumänen und Sla- 
wen besonders betont. Die politische Funktion der russischen Historio- 
graphie ist: Die ganze Weltgeschichte ist einzuordnen in die politische 
Weltmachtideologie des Sowjetismus; die der Sowjetunion, bezw. dem Sow- 
jetblock benachbarte Welt ist zu diesem Zwecke zu atomisieren. Vergleiche 
z. B. die Behandlung der skandinavischen Länder, ferner die Ablehnung 
eines Balkanbundes wie er Tito vorschwebte. Besonders instruktiv sind die 
Auswirkungen dieser neuen Tendenzen der russischen Geschichtsschrei- 
bung auf die polnische Geschichtsschreibung. Die Auswirkungen schufen 
(nach Ludat, Münster) 1950/51 einen umstürzenden Wandel: Alle Ueber- 
reste der Geschichtsbetrachtung der bürgerlichen Epoche werden beseitigt, 
es tritt eine neue Bewertung der Ostkomponente der polnischen geschicht- 
lichen Entwicklung gegenüber der bisher betonten Westkomponente (z. B. 
G. Halecki) ein. Bisher lebte die polnische Geschichtswissenschaft von der 
dogmatischen These der Unabwendbarkeit des deutsch-polnischen Gegen- 
satzes, wie er sich in einem geschichtlichen Verlauf von tausend Jahren 
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zeigte. Diese Grundthese erfuhr nun 1950/5i auf sowjetische Initiative hin 
eine fundamentale Kritik, da die ständige Betonung des deutschpolnischen 
geschichtlich gegebenen Gegensatzes den im Interesse der sowjetischen 
politischen Großraumplanung des westlichen Vorfeldes liegenden Ausgleich 
des deutsch-polnischen Antagonismus belastet. Diese These von der Unab- 
wendbarkeit des deutsch-polnischen Gegensatzes wird als falsch hingestellt, 
die These vom deutschen Ostdrang als Unglück für die slawische Welt wird 
entkräftet, die Leistungen der deutschen Ostkolonisation, der deutschen 
Reformation im Osten, der Aufbauarbeit Preußens werden nunmehr als 
positiv, als Wege des Fortschrittes gewertet. So wurde dem wichtigsten 
Posten des polnischen Nationalismus der Kampf angesagt und eine Revi- 
sion der Beurteilung des gesamten Ablaufes der polnischen Geschichte in 
die Wege geleitet. 


Im ganzen gesehen hat die Sowjetunion für den Ausbau des Schulwe- 
sens, wie auch für den Ausbau der wissenschaftlichen Forschung und Ar- 
beitstätigkeit, in erster Linie auf dem Gebiete der Naturwissenschaften, ins- 
besonders der angewandten, sehr viel getan. Den Geisteswissenschaften war 
allerdings die dekretorische politisch weltanschauliche Ausrichtung je nach 
den jeweiligen politischen Zweckinteressen des Politbüros mit all den sich 
daraus ergebenden befohlenen Irrtums- und Reuebekenntnissen der Fach- 
leute, also die mangelnde innere Freiheit der Forschung und Lehre, in qua- 
litativer Hinsicht nicht gerade förderlich. 
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ANT.ON.ZISCHKA 


Die Welt 
bleibt reich 


Ca seit 1522, seit .Magalhaes’ und. Elcanos erster Weltumsegelung, 
kennen wir die Grenzen unseres Lebensraumes. Seit mehr als vier Jahr- 
hunderten wissen wir, daß die auf unserer Erdkugel nach Westen Streben- 
den mit den nach Osten Vordringenden zusammenstoßen müssen. Aber 
da es fünfzehn Generationen dauerte, ehe die damals erkannten Grenzen de 
facto erreicht wurden, verschoben wir immer wieder die Anpassung an das 
Naturgegebene auf morgen, taten wir weiter so, als ob abenteuerliche Beute- 
züge stets neuen Reichtum bringen könnten. Und nun, da 95 % alier Länder 
und Meere unseres Planeten nicht nur bekannt, sondern auch fest in Besitz 
genommen sind, nun, da es keine leeren Ausweichräume mehr gibt, dennoch 
aber Tag für Tag gut 60000 Menschen mehr das Licht der Welt erblik- 
ken als sterben, erfaßt lähmender Pessimismus immer weitere Kreise. Nach 
zwei Kriegen, die keinerlei zusätzliche Lebensmöglichkeiten sondern nur 
Vernichtung brachten, nimmt die Angst vor der Barbarei, die ja tatsächlich 
mit jeder Generation neu ihr Haupt erhebt, panikartige Formen an. Nun, 
da für die Denkenden jeder „Sieg“ als Pyrrhos-Sieg entlarvt ist, glauben 
mehr und mehr Menschen an eine im Chaos endende Daseinskrise. Wie sehr 
auch manche Rüstungs-Booms die „Depressions-Psychose“ der Besitzenden 
zu verdecken suchen, symptomatisch für unsere Zeit bleibt, daß heute gut 
160 Milliarden $ zinslos oder gar Verwaltungsgebühr zahlend in den Ban- 
ken der Welt liegen, weil die Angst vor einem Kampf aller gegen alle jeden 
Entschluß lähmt, das Gespenst des Hungers jede Langfristanlage bedroht 
erscheinen läßt. 


Oben: Ungeheure Schätze liegen unter dem seichten Meer, Oelinsel im Golf von México. 


Aber befinden wir uns wirklich in einer Daseins- und nicht in einer der 
vielen Wachstumskrisen, die die Menschheit bisher immer noch überstand 
und aus denen sie stets verjüngt und geläutert hervorging? 


Haben wir wirklich unüberschreitbare Grenzen erreicht, das Ende 
einer vierhundertjährigen Expansion, das einem Todesurteil über unzählige 
Ungeborene gleichkommt? 


Unzweifelhaft stellen die 510 Millionen Quadratkilometer unserer Erd- 
oberfläche eine Schranke dar, die ewig unabänderlich bleibt. Aber wenn 
diese Grenze auch die sichtbarste aller Grenzen ist, sie ist nur eine unter 
vielen und keineswegs die hedeutsamste. Die etwa 200 Millionen Men- 
schen, die um das Jahr 1000 nach Christus auf der Welt lebten, hatten 
rd. 8%, höchstens ein Zwölftel aller Länder und Meere in Besitz genom- 
men. Die 300 Millionen Zeitgenossen Magalhaes’ nutzten etwa 55 % der 
Gesamtoberfläche der Erde und unsere heutigen 2400 Millionen Menschen 
teilen sich in 95 % unseres Planeten. Die zwölffache Bevölkerungszahl auf 
der etwa zwölffachen Wirtschaftsfläche des Jahres 1000 also. Aber eben nur 
auf der relativ gleichen Fläche. Nicht auf gleichem Raum. Wir haben 
eine Grenze erreicht, die der Weite. Aber es gibt auch die Tiefe. Die 
Wirtschaftsintensität. Wenn im 10. nachchristlichen Jahrhundert 
Hufeisen und Brustblattgeschirr erfunden wurden, man eben erst begann. 
die tierische Muskelkraft technisch zu nutzen und schon das eine Revolu- 
tion sondergleichen darstellte, so stehen heute jedem Menschen im Welt- 
durchschnitt rund 36 „Fiserne Sklaven“ zur Verfügung, das 36fache seiner 
eigenen Muskelkraft an Naturkräften. Und dadurch können wir Güter- 
mengen schaffen, wie sie kein mittelalterlicher Mensch auch nur er- 
träumte. Seit wir die aneignende Sammelwirtschaft der Jäger überwanden, 
ist die Fläche das wenigst entscheidende unserer Maße, denn es liegt ja 
nicht an der Fläche, selbst nicht an Boden und Klima, ob aus diesem Samen 
ein Grashalm und aus jenem ein Baumriese wächst, sondern das entscheiden 
vor allem die dem Samen innewohnenden Formkräfte. Die Formkräfte 
des Menschen und seiner Welt aber stammen nicht aus dem Konquista- 
dorenzeitalter, sondern reichen als Erbe unzählbarer Generationen in die 
fernste Vergangenheit zurück. Und sie sind einzigartig in der Natur, 
umspannen weitere Bereiche als irgendeine andere Formkraft, denn die 
echte Grenze des Menschen ist der Flug seiner Gedanken. 


Die goldenen Tore einer neuen Welt, die sich heute zu schließen schei- 
nen, öffneten sich, als die abendländische Menschheit innerlich frei ge- 
worden war. Und die geistigen, unzerstörbaren Kräfte, die sie im 
15. Jahrhundert frei machten, wirken weiter. Immer schon lagen Aber- 
glauben und selbständiges Denken, müde Resignation und schöpferische 
Zuversicht im Kampf, nie war Not das schwerst zu tragende Joch, sondern 
unsere periodisch wiederkehrende Hoffnungslosigkeit. Und immer noch 
siegte das Leben, denn wie der Fisch schwimmen muß, muß der Mensch 
denken und erfinden. Da er keine Spezialanpassung entwickelte, liegt cs in 
seiner tiefsten Natur, daß er stets neue Auswege findet, stets neue T,ebens- 
möglichkeiten erdenkt. 
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Der Erzberg von Kiruna in der arktischen Nacht 


Eine Art Expansion ist heute zu Ende, Rußland und Amerika prallen 
aufeinander wie zur Zeit Magalhaes’ Spanien und Portugal. Europa scheint 
umstellt wie zur Zeit der mohammedanischen Sperren. Aber wie es damals 
zu einer Renaissance kam, so ist auch heute eine Wiedergeburt des schöpfe- 
rischen Geistes in Gang. Die Grundströmungen, die im 15. Jahrhundert wirk- 
sam waren, sind nicht am Verebben, sondern sie vervielfachten sich, gewin- 
nen nun zum erstenmal weltweit Kraft: Voraussetzung des Entdecker- 
zeitalters war die Konzentration auf das Diesseits, tätige Selbsthilfe statt 
ergebener Jenseitshoffnung. Die Besinnung auf die Leistungen der Antike 
brachte damals eine neue Blüte der Wissenschaft, sie brachte aber auch die 
Erkenntnis der Vielfalt und Verschiedenartigkeit der Menschen, ein Er- 
starken des Individualismus und damit den Zerfall der christlich-lateinischen 
Einheitskultur des Mittelalters in ein halbes Dutzend nationaler Kulturen. 
Die neue Vielfalt brachte zwar auch Machtkämpfe mit sich, unter deren 
Folgen wir noch heute leiden, aber gerade die zwangen die Herrschenden 
auch der Tatkraft des Einzelnen freien Lauf zu lassen, führten zur Spren- 
gung der Kasten und Zünfte. Seit Dogmen und Tabus, Lern- und Handels- 
beschränkungen fielen, hoben sich immer zahlreichere überdurchschnittliche 
Menschen aus der Masse heraus, vermochten Erfinder und Forscher und 
Organisatoren sich durchzusetzen, die fortzeugend Neues schufen, 
und hinter deren Dauer-Wirkungen alle Lokal-Konflikte verblassen. 
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Geistige Strömungen hatten Europa vor vier Jahrhunderten den 
Weg in die Weite gebahnt, und Geistestaten waren es auch, die ihm die 
Welt offen hielten, als neue Sperren drohten. Denn was im 16. Tahrhundert 
entdeckt und erobert wurde, schien ja zu Ende des 18. Jahrhunderts schon 
wieder verloren: 1763, im Frieden von Paris, mußte Frankreich Canada auf- 
geben. 1776 erklärten die Vereinigten Staaten ihre Unabhängigkeit. 1810 
begann die Revolte der spanischen Amerikakolonien, und 1822 trennte sich 
Brasilien von Portugal. Die Kleinherzigen bejammerten das Ende des curo- 
päischen Reichtums, und der 1789—1803 formulierte Malthusianismus fand 
ungezählte Anhänger. Aber die wahre Expansion des Abendlandes be- 
gann erst. Denn 1769 hatten ja zwei unter den damals etwa 700 Millionen 
namenlosen Weltbewohnern kraft ihres Geistes und Willens den Aufstieg 
aus dem Nichts begonnen, hatten Watt und Arkwright die Patente erhalten, 
von denen man die „Industrielle Revolution“, das Dampfzeitalter, datiert. 
Als England seine amerikanischen Kolonien aufgab, wurde die Firma 
Boulton & Watt gegründet, die erste Kraftmaschinenfahrik der Welt. Im 
Jahr, da Brasilien verlorenging, lieferte George Stephenson, eines von 
sechs Kindern eines Bergarbeiters, der 12 shilling die Woche verdiente, 
seine ersten Lokomotiven ab, da begann das Zeitalter des Massenverkehrs, 
der die Ueberseeländer erst wahrhaft zu nutzen erlaubte, Europa statt 
Luxusgütern Lebensnotwendiges brachte. Gerade als es schien, das Abend- 
land werde wieder zusammenschrumpfen wie zur Zeit, da das Römische 
Reich zerfiel, gerade da begann sein wahrer Aufstieg, begann eine neue, 
unerhörte Kraftentfaltung. Von Beethovens Tatendrang und Freiheit ver- 
herrlichender „Eroica“ eingeleitet, siegte das 19. Jahrhundert erneut durch 
grenzensprengende Erfindungskraft, durchim materielle Mittel, schuf 
es Sich durch Zähmung der Naturkräfte neue Möglichkeiten. Politisch waren 
die besten Kolonien verloren, aber allein zwischen 1820 und 1920 gingen 34 
Millionen Europäer in die Vereinigten Staaten, 21 Millionen wanderten bis 
1925 nach Canada, Brasilien, Australien und andere Ueberseeländer, weitere 
7 Millionen besiedelten die asiatischen Gebiete Rußlands. 62 Millionen Eu- 
ropäer innerhalb eines einzigen Jahrhunderts fanden eine neue Feimat und 
halfen mit, innerhalb dieses 19. Jahrhunderts die Welt-Agrarerzeugung zu 
verfünffachen, die Welt-Industrieproduktion zu verzwanzigfachen und das 
Volumen des Welthandels auf das Fünfzigfache auszuweiten. 


Allerdings, was mit der „Eroica“ begann, endete in den Granattrichtern 
vor Verdun und in den Arbeitslosen-Slums der Industriestädte. Was immer 
das 19. Jahrhundert schuf, verblaßt hinter der Katastrophe der beiden Welt- 
kriege, aller Fortschritt scheint zugedeckt von den Bombenteppichen des 
letzten „Kreuzzuges für die Demokratie“. Aber das Nachhinken einer Ent- 
wicklung löscht die andere nicht aus. Die „Eroica“ bleibt gültig wie nur je. 
Der Schöpferdrang, der das Mittelalter in die Neuzeit wandelte und der das 
vielgeschmähte Neunzehnte Jahrhundert trotz allem zu einer Clanzzeit des 
Menschengeistes machte, wirkt weiter. Der Geist, der im 14. und 15. Jahr- 
hundert die Grenzen des Abendlandes sprengte, erfaßt heute Asien und 
Afrika, überall verwandeln sich nun Feudalsysteme in Diesseits-orien- 
tierte Arbeitsgemeinschaften. Europas Kolonisation hatte das „Genre de 
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Siamesin, die ein Reisfeld mit einem englischen Kultivator bearbeitet. Maschinenkräfte helfen den 
vernachlässigten sechs Zehnteln der Menschheit 


Vie“ Hunderter und Aberhunderter Millionen Menschen nicht geändert, 
teils, weil die neuen Herren nicht die Macht dazu besaßen, meist aber, weil 
sie mit Hilfe der bestehenden Autoritäten leichter zu regieren vermochten. 
Heute aber treten auch in Asien anstelle der zentralen (weißen) Macht fort- 
schrittsbegeisterte Nationalstaaten mit differenziertem Eigenlebes. U e ber- 
all verschwinden heute altererbte Vorurteile und Vorrechte, wirtschaft- 
liche und religiöse Tabus. Als Grundströmung, die durchaus nicht 
nur auf die kommunistisch gewordenen ‚Gebiete beschränkt ist, hat diese 
nationale Laiisierung heute gut eineinhalb Milliarden Menschen erfaßt, das 
mindestens Fünfzehnfache der um 1500 in Europa Lebenden. 


Heute beginnt sich das Bewußtsein der eigenen Möglichkeiten in 
Indien ebenso wie in China zu regen. Wenn die große Expansionswelle des 
15. Jahrhunderts Europas Bauern die Freiheit brachte und die große Wan- 
derungswelle des 19. diese Bauern überall auf der Welt zu neuen Pro- 
duzenten werden ließ, so eröffnen heute Asiens Bodenreformen völlig neue 
Möglichkeiten, werden sie schließlich die Märkte noch ungleich kräftiger 
ausweiten als die industrielle Revolution das in ihrem Anfangsstadium ver- 
mochte. Ueberall beginnt jetzt die Bedeutung des Menschen nicht nur 
als Produzenten, sondern auch als Verbraucher erkannt, beginnen die Bin- 
nenmärkte entwickelt zu werden, und was das an neuem Reichtum 
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mit sich bringt, zeigt ja wie in einem Zeitraffer das typischeste aller „Gren- 
zer“-Länder, die Vereinigten Staaten. 


Wie in Gallien zur Zeit Roms bedeutete dort „Erschließung“ zuerst nur 
Liquidation des Vorhandenen, hemmungslosen Abbau gespeicherten 
Reichtums: Die Pelzjäger rotteten Füchse und Biber aus, jagten Büffel 
und Bären. In Jahrhunderten und oft in Jahrtausenden gewachsene Bäume 
fielen. Seit unvordenklichen Zeiten brachliegende Prärien wurden umge- 
pflügt, und die ungeheuren Landflächen, die nichts kosteten und die man, 
ohne zu düngen, Ernten tragen ließ, lieferten das Kapital für die Eirschlie- 
Bung der seit Jahrmillionen in der Erde ruhenden Metallschätze. Und so 
stieg die Ausfuhr der USA, die im Jahre 1792 kaum 19 Millionen $ wert 
war, 1890 auf 858 Millionen. Schätzte Tench Coxe den Wert der amerikani- 
schen Industrieerzeugung 17% auf 20 Millionen $, so betrug er ein Jahr- 
hundert später 9,37 Milliarden oder das rund Vierhundertsiebzigfache. 


Dennoch aber war das erst ein zahmer Beginn, die Liquidation der ge- 
speicherten Naturschätze nicht im entferntesten so ertragreich wie die 
Nutzung der Naturkräfte zur Schaffung eines Binnenmarktes. Erst nachdem 
der „Zug nach dem Westen“ um 1890 seine Grenzen erreichte und die Ver- 
einigten Staaten kein Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“ mehr 
waren, begann ihr wahrer Aufstieg: Die Liquidationsperiode hatte den Wert 
der Industrieerzeugung 1890 wie gesagt auf 9,37 Milliarden $ gebracht. 1909 
aber betrug allein de Wertsteigerung der Rohstoffe durch Bearbei- 
tung 8,16 Milliarden. Nach Abrechnung der Material- und Energiekosten 
betrug dieser Veredlungsgewinn 1919 rd. 23,8, 1939 rd. 24,5 und 
1947 nicht weniger als 74,4 Milliarden Dollar. Das war aus dem „Nichts“, 
ausschließlich durch Intelligenz geschaffener Reichtum. Und der 
ist heute allein entscheidend. Auf Arbeit und Verbrauch seiner Men- 
schen beruht Amerikas Wirtschaftsblüte, längst nicht mehr auf der Weite 
seines Raumes und dem Reichtum seines Bodens. Im Durchschnitt der 
letzten Generation stammen nur mehr 12 bis 13 % des Volkseinkommens 
aus Landwirtschaft, Viehzucht, Fischerei und Forstwesen sowie aus dem 
Bergbau, Kohle und Oel inbegriffen. Zinsen und Dividenden machen bis 
20% aus, 70% aber werden erarbeitet. Erst das neu Geschaf- 
fene ließ das Volkseinkommen der USA von 17 Milliarden $ im Jahre 
1900 auf 277 Milliarden ein halbes Jahrhundert später steigen, das für den 
Verbrauch verfügbare Gesamteinkommen sich allein zwischen 1930 und 
1950 verdreifachen. Durch die Entwicklung des Binnenmarktes wur- 
den die USA reich und mächtig, nicht etwa durch Exporte, denn wenn die 
auch von den 858 Millionen $ des Jahres 1890 weiter auf 10275 Millionen 
1950 stiegen, so machen sie nun doch kaum 4% des Nationalproduktes aus. 


Nach dem Erreichen dieser Grenze begann der Aufstieg der Elektro- 
technik, begann die Massenerzeugung von Elektrizität, und erst durch die 
wurden Elektrochemie, Leichtmetallindustrie und in deren Gefolge die mo- 
derne Luftfahrt möglich. Zehn Jahre nach dem Erreichen der Pazifik- 
grenze, erst im Jahre 1900, begann (mit insgesamt 4192 Personenwagen) 
die amerikanische Serienherstellung von Automobilen — und 1951 wurde 
in den USA das einhundertmillionste Kraftfahrzeug hergestellt. 1893 war 
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Beduine an einem Meßinstrument einer Oelanlage in Saudi-Arabien. Neue Lebensmöglichkeiten ver- 
ändern wie die Wüste so auch die Menschen 


Frederick Jackson Turners epochemachendes Werk „The Significance of the 
Frontier in American History“ erschienen, das Amerikas ganze Entwick- 
iung aus der Ausweichmöglichkeit nach Westen erklärte, als das Typischeste 
des Amerikaners Seinen „Frontier-Geist“ schilderte und dessen Thesen 
heute oft zur Erklärung des „Vierhundertjährigen Booms“ des Abendlandes 
dienen. Aber vier Jahrzehnte nach Turner fanden sich in der Fabriksstati- 
stik der USA über dreißig Großindustrien, die es zu seiner Zeit noch nicht 
gegeben hatte, und die nun schon einen Produktionswert von 12,5 Milliar- 
den $ hatten, weit mehr, als alle amerikanischen Industrien seiner 
Zeit zusammengenommen und die nicht nur Amerikas Wirtschaft befruch- 
teten, sondern die der Welt. Denn das Typischeste unserer neuen 
„Grenzen“ ist es ja, daß sie Wechselwirkungen auslösen, wie man sie früher 
nicht für möglich hielt. Die Automobilindustrie der USA z. B. verbraucht 
etwa ein Fünftel allen amerikanischen Stahls — und das setzt Erzbagger 
in Brasilien, Venezuela und Chile in Bewegung, durchaus nicht nur im 
Lake Superior-Distrikt. Sie verbraucht 80 % allen Kautschuks, und das 
machte Akrons Reifenfabriken groß, das ließ aber auch Kautschukplantagen 
in Malaya und auf Sumatra entstehen. Die Autoindustrie verwendet 70 % 
allen Spiegelglases, und das befruchtete die Forschung ebenso wie Dutzende 
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Glashütten, das führte zu ganz neuen physikalischen und chemischen Er- 
kenntnissen, durchaus nicht nur zum organischen Sicherheitsglas. 


Was Amerikas 155 Millionen Menschen können, können aber ebenso 
die doppelt so zahlreichen Westeuropäer. Das ist überall möglich. Seit 
wir Stoffe nicht nur zu nutzen, sondern auch zu wandeln verstehen, ist 
das Fehlen dieses oder jenes Rohmaterials ebensowenig mehr eine Grenze 
wie der Mangel dieses oder jenes Energieträgers. Ueberall können 
heute Binnenmärkte geschaffen werden wie der amerikanische, sobald die 
Menschen der betreffenden Großräume geistig reif dazu sind, sobald 
wir die uns von ererbtem Haß. ererbten Vorurteilen, sturem Festhalten an 
längst Ueberlebtem gesetzten inneren Grenzen sprengen. 


Die Welt bleibt unendlich reich. Keine der materiellen Grenzen, 
die wir heute erreicht zu haben glauben, spielt irgendeine wesentliche Rolle 
für die Zukunftsentwicklung der Menschheit, sobald wir innerlich frei 
werden, uns von den Partei-Dogmen und den Dogmen der Währungspäpste 
ebensowenig am klaren, selbständigen Denken hindern lassen wie seinerzeit 
durch die Märchen von Seeungeheuern und den hinter den Azoren ins 
Nichts stürzenden Wassern des Atlantik. Die Welt bleibt unendlich 
reich, nirgends noch sind ihre Schätze mehr als angekratzt, aber über- 
all müssen sie nun erarbeitet werden, überali ist der Ausverkauf nun 
zu Ende. Und auch das ist ein Vorteil, gibt gerade den alten Kırlturländern 
neue Chancen: Seit auch Amerika düngen muß, keine jungfräulichen Böden 
mehr umzubrechen hat, gleichen die Produktionskosten der Alt- und der 
Neuländer sich rasch wieder einander an. Seit nirgends mehr die Löhne 
diktiert werden können, schwindet der Vorsprung der Kolontebesitzer, seit 
überall die Binnenmärkte das Entscheidende werden, gilt die Leistung wic- 
der mehr als Glück und Macht. 


Panik, weil nun bald jedes Jahr 25 Millionen neue Menschen das Licht 
der Welt erblicken werden? 25 Millionen neue Produzenten und Verbrau- 
cher? Wenn wir in ihnen nicht „Kommunisten“ oder ‚„Kapitalisten‘ schen 
sondern Menschen, dann bedeuten gerade sie unvorstellbaren neuen 
Reichtum. Wenn wir nur unsrer tiefsten Natur gemäß uns frei denken, 
dann wird auch diesmal wieder das Leben siegen ... 
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CHARLOTTE WERTHAL: 


Diel Steine gab's und wenig Brot 


Unter dieser Ueberschrift brachte die Halbmonatszeitung 
„Wegweiser für Vertriebene“, Frankfurt a. M., Goethestraße 29, 
in Folge 7 Ste. 8 einen Artikel, der in erschütternder Eindring- 
lichkeit von dem Betrug berichtet, den eine chilenische Sied- 
lungsgesellschaft DEGESA mit Hilfe ihrer deutschen Hand- 
langer an deutschen heimatvertriebenen Auswanderern beging. 
Wir sind der Sache nachgegangen und ergänzen den genann- 
ten Bericht in dem Bestreben, das Augenmerk sowohl der 
chilenischen als vor allem der deutschen zuständigen Stellen 
auf diese schändlichen Zustände zu lenken und den betro- 
genen Bauern zu helfen! Besonders unsere Freunde 
in Chile bitten wir, sich dieser Sache anzunehmen. Wegen des 
Textes der obengenannten Veröffentlichung wie auch wegen 
weiterer Einzelheiten bitten wir, sich direkt an H. Tobias, p. A. 
„Wegweiser für Vertriebene“, zu wenden. 


Ein rechter Bauer schnt sich nach eige- 
ner Scholle, und die war den 20 kinderrei- 
chen, aus dem Balkan und Schlesien ver- 
triebenen Bauernfamilien in Westdeutsch- 
land von der DEGESA in Chile verspro- 
chen und in verlockendsten Farben geschil- 
dert worden. Man zeigte ihnen Farbfilme 
aus Südchile, wo der mannshohe Weizen. 
am Fuße weißverschneiter Vulkane in der 
leichten Sominerbrise wogt, Blumenwiesen, 
saftigen grünen Wald, schmucke Prachtvil- 
len chilenisch-deutscher Großgrundbesitzer, 
deren Voreltern einst auch als „arme und 
tapfere Kolonisten“ in Chile angefangen hat- 
ten — dann Straßenszenen und neue Bauten 
aus Städten Südchiles. Man sagte ihnen 
aber nicht, daß dieser Film über 2000 km 
südlich von dem Landstreifen gedreht wor- 
den war, den die DEGESA für „ihre“ 
Siedler angekauft hatte! Auf einem „Merk- 
blatt“ stand zu lesen, daß fertige Wohn- 
häuser, gut möbliert, gepflügtes und einge- 
zäuntes, bestes Ackerland, Pferde, schwarz- 
buntes Rindvieh usw. schon auf sie warte- 
ten. Für die drei Ernten im Jahr sei der 
Absatz durch die nahe I,andeshauptstadt 
gesichert. 


Wer ist die DEGESA? 


Einer der wichtigsten Funktionäre der 
DEGESA —- einer in Chile gegründeten 
Einwanderungsgesellschaft — ist der chile- 


nische Ex-Präsident, der Advokat Gabriel 
Gonzälez Videla. Eine weitere Hauptperson 
wohnt in La Serena: der steinreiche Groß- 
grundbesitzer Herr Westermeier. Die ande- 
ren Aktionäre halten sich im Hintergrund. 

Der Beauftragte der DEGESA — Herr 
Rodolfo Soltmann — soll zwischen DEGE- 
SA und Siedlern vermitteln und sich im 
Sinne der Gesellschaft um das Wohl der 
Letztgenannten kümmern. Die Siedler be- 
kommen ihn selten zu Gesicht, obwohl er 
für ihre Betreuung von (der Degesa ein 
monatliches Gehalt von 40.000.— Pesos chil. 
erhält. 


La Serena — aus einem Wüstendorf wird 
eine Stadt! 


In La Serena, bis vor kurzem noch ein 
trostloses Nest in der Wüste, wurde ein 
tüchtiger Advokat geboren: der Ex-Präsi- 
dent Chiles Gabriel Gonzälez Videla. 

Und darum soll aus dem Dorf innerhalb 
cines knappen halben Jahres eine elegante 
Stadt gemacht werden! Plötzlich wimmelt 
es in den staubigen Straßen des verschla- 
fenen Dorfes von Architekten, Arbeitern, 
Handwerkern und allen möglichen Leuten, 
die etwas mit dem Aufbau zu tun haben 
wollen. Ein emsiges Leben reißt die stau- 
nenden Serenenser aus ihrem Wüstenschlaf. 
Alle Wellblech- und Lehmhüttenkolonien 
werden abgebaut und die armen Leute weit 
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hinaus vor die neue Stadt gewiesen. Straßen- 
züge werden asphaltiert, alte Häuser abge- 
rissen und neue an ihre Stelle gebaut. Alle 
in ‚spanischem Kolonialstil — Säulen rot 
und Wände geib. Das gibt ein schönes, ein- 
heitliches Bild. Sogar einige einfache Häus- 
chen für Arbeiter entstehen. Der Flugplatz 
trägt fortan den Namen „Präsidente Gabriel 
Gonzälez Videla“. Auf der „Plaza“ in der 
Stadtmitte erhebt sich ein richtiger neuzeit- 
licher Brunnen, mit modernen Steinfiguren 
— von.denen niemand weiß, was sie dar- 
stellen sollen. Die Allee schmücken drei 
Straßenzüge lang lebensgroße Figuren aus 
Gips — aus allen möglichen Jahrhunderten 
— friedlich nebeneinander aufgestellt. Als 
bedeutendstes Werk jedoch entsteht das 
größte und luxuriöseste — Pfandleihhaus 
Südamerikas! 


Kurz vor Ablauf der Amtszeit des Prä- 
sidenten Gabriel Gonzälez Videla wurde die 
neue Stadt tagelang mit großen Feierlich- 
keiten und Festzügen eingeweiht. 


Danach zogen Architekten, Arbeiter, 
Handwerker usw. wieder ab und die Stadt 
sank zurück in ihren dörflichen Wüsten- 
schlaf. 


Wem die glorreiche Idee kam, im Pro- 
gramm des Aufbaus der neuen Stadt, die 
Sanddünen der Bucht von La Serena zu 
besiedeln, steht heute nicht mehr genau 
fest. Jedenfalls bildete sich plötzlich die 
Einwanderungsgesellschaft DEGESA und 
kaufte diesen Streifen unbrauchbaren Lan- 
des billigst auf. — Daraufhin ging man auf 
Bauernfang. Es wurden durch die DEGESA 
und den kath. Sankt - Raphaels - Verein in 
Deutschland die passenden Familien ausge- 
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Das ist das gepflügte und eingezäunte Ackerland: 
Sanddünen. 


sucht. Auf solch großärtige Versprechungen 
hin — siehe Merkblätter und Film — mel- 
deten sich viele. 


Was finden die Siedler in Chile vor? 


Jede Familie bekommt großzügig 8 bis 
10 ha Land zugewiesen, das teils aus Wan- 
derdünen, teils aus salzigem Strandsumpf 
besteht. 

Die Siedlung liegt 8—16 km von der Stadt 
La Serena entfernt. Das Wohnhaus 
steht jeweils ın der Mitte des zugeteilten 
Siedlungslandes. Wohnhaus ist zuviel gesagt. 
In Deutschland baut man sogar die Schwei- 
neställe besser. Die der Stadt am nächsten 
liegenden sind etwas schöner ausgeführt als 
die nachfolgenden, und die letzten sind noch 
gar nicht fertig oder nicht einmal angefan- 
gen. 

Die Wände, innen und außen gleich roh, 
bestehen aus einfachen Ziegeln, die hochkant 
aufeinandergestellt und sparsamst mit Mör- 
tel zusammengehalten werden. Fenster und 
Türen aus grünem Holz sind schon beim 
Einzug so verbogen, daß der feuchte Mee- 
reswind und Sandsturm durch die Räume 
pfeift. Mücken und fliegende Wanzen haben 
freien Eintritt. Daß weder Türen noch Fen- 
ster schließen, ist überflüssig zu sagen. 
Zwischen Dach und Wand schaut der Him- 
mel herein. Die Dächer undicht ohne Innen- 
verschalung; die Ziegeln liegen locker auf 
verzogenen Balken. Die Fußböden sind so 
uneben zementiert, daß man stolpert. Die 
DEGESA hatte den Bauauftrag einer Firma 
in La Serena übergeben und den Preis der- 
artig heruntergedrückt, daß die Arbeiter, 
wie sie zugeben, die Häuser aus einem Mi- 
nimum von Material schlechtester Qualität 
irgendwie zusammenschustern mußten. 

Die Siedler, deren Häuser nicht fertig 
oder gar nicht angefangen sind, werden in 
Lehmhütten untergebracht, die die sog. 
„Rotos“ (Zerrissene) bauten und bewohn- 
ten. Was das heißt, kann sich nur der vor- 
stellen, der einmal diese Elendshütten ge- 
sehen hat, in denen das arme Volk lebt. 
Aus Erde, Wasser und irgendwelchen Ab- 
fällen, die gerade gefunden werden, baut’ 
man hausförmige fensterlose Höhlen, deren 
einzige Oeffnung — ein Loch zum Aus- und 
Eingehen — mit einem Sack verhängt wird. 
Türen gibt cs nicht. Keine Lüftungsmög- 
lichkeit. Drinnen riecht es nach Rauch und 
Schweiß der vergangenen Bewohner. Die 
Erde dient als Fußboden — festgetretener 
Sand und Steine. In den buckligen, Wänden 


Eines der vordersten Siedlungshäuser, eingebettet in Dornen, Gestrüpp, salzigen Sand und Steine. 


wimmelt es von Flöhen, Kakerlaken und 
andren zurückgelassenen „Haustierchen“. 
Und in solchen „Rotohütten“ hat die DE- 
GESA deutsche Siedlerfamilien mit Klein- 
kindern untergebracht! 

Elektrisch Licht und die Siedlungshäuser 
möbliert — das sind zwei weitere Verspre- 
chungen! 

Möbliert ist kein Haus! Von der DEGESA 
bietet man den Siedlern minderwertige Bett- 
gestelle für horrende Preise auf Schuld- 
scheine an. 

Der Innenarchitekt und Möbelfabrikant, 
der das luxuriöse Pfandleihaus einrichtete, 
erbietet sich Luxusmöbel auf Abzahlung zu 
liefern. — Die Siedler lehnen alles ab. Sie 
leben auf ihren Reisekisten. 

Mit elektrisch Licht dürfte in den näch- 
sten 50 Jahren wohl nicht zu rechnen sein, 
desgleichen mit Trinkwasser. Beides ist 
knapp in La Serena. Brunnen auf den 
Siedlungsgrundstücken geben nur Brack- 
wasser, von dessen Genuß die Kleinkinder 
erkranken. Bei Bohrungen von mehr als 
3m Tiefe sickert salziges Meerwasser durch. 
Die Siedler sind gezwungen, täglich in Fla- 
schen und Krügen zu Fuß oder per Fahr- 
rad 8—16 km weit aus der Stadt Trinkwas- 
ser zu holen. 

Bewässerungskanäle sollen in 1—2 Jahren 
fertig sein. La Serena nimmt aus dem Elqui- 


fluß Wasser. Es ist für die 27.000 Einwoh- 
ner zählende Stadt nicht ausreichend. Wenn 
nun die Bauern hinter der Stadt einmal das 
Wasser bekommen sollen, werden sie immer 
auf das angewiesen sein, was man ihnen 
übrig läßt. Das meiste wird sowieso auf 
dem Wege zu ihnen im Sand versickert 
sein. — Die im Bau befindlichen Bewässer- 
ungskanäle sind so hoch gelagert, daß spä- 
ter Pumpen nötig sein werden, um das 
Wasser in die Kanäle hochzupumpen. 
Schwarzbunties Vieh sollte schon auf sie 
warten. Durch die Unterernährung und 
schiechtes Trinkwasser werden fast alle 
Kinder fieberkrank. Die Siedler verlangen 
die versprochenen Kühe. Die Kinder brau- 
chen Milch. Soltmann bietet ihnen — Zie- 
gen an! Es ist bekannt, daß in Nordchile 
viele Ziegen Maltafieber haben. Deshalb 
lehnen die Bauern Ziegen ab. Darauf ant- 
wortet Herr Soltmann wortwörtlich: „Der 
Hunger wird es ihnen schon reintreiben!“ 
Das ist Herr Rodolfo Soltmann, derselbe 
Mann, der ihnen die großen Versprechun- 
gen gemacht hatte, als er die Siedler über- 
redete, den Vertrag in spanischer Sprache, 
den sie nicht verstanden, zu unterschreiben! 
Als es schließlich in der Stadt und rings- 
um langsam anrüchig wird, daß bei den 
deutschen Siedlern nicht nur die Erwach- 
senen, sondern auch die Kleinkinder hun- 
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gern und fieberkrank sind, muß die DE- 
GESA sich doch dazu entschließen, den 
Bauern Vieh zu geben. — Selber ‘kaufen 
können die Siedler sich nichts. Wie sollen 
sie sich überhaupt mit einer Unterstützung 
von 900.— chii. Pesos monatlich pro erwach- 
sener Person (Gegenwert von etwa .15.— 
DM) — satt essen können? Die Unterstüt- 
zung bekommen sie von der DEGESA je- 
doch nicht geschenkt. Sie müssen später 
alles auf Heller und Pfennig zurückzahlen, 
sogar noch mit Zinsen! Aus Deutschland 
hatten sie kein Geld mitbringen dürfen. In 
der Hoffnung auf die goldenen Verspre- 
chungen hatten die angehenden Siedler in 
Deutschland ihre Habseligkeiten teils ver- 
schenkt, teils billig verschleudert. 


Schön — plötzlich stehen Kühe da, die 
die Siedler in Empfang nehmen sollen. Der 
Bauer Folb erhält eine Kuh zugeteilt, deren 
Euter nur drei Zitzen aufweist. — Von dem 
Gut eines der Herren der DEGESA war 
einiges zweit- und drittklassiges Vieh zu- 
sammengetrieben worden, um den wehr- 
losen Siedlern -auf Schuldschein für den 
Preis von erstklassigem Vieh angedreht zu 
werden. Teilweise verweigern die Bauern 
die Annahme — denn es ist keine Kuh. da- 
bei, die Milch gibt. Und .das ist doch, was 
sie für ihre hungernden und kranken Kin- 
der brauchen. Herr Soltmann bezeichnet 
die Bauern daraufhin als störrisch. 


Mit Pferden geht es so ähnlich. 


Drei Ernten im Jahr hatte auf dem 
Merkblatt gestanden! Aber nicht am Sand- 
strand von La Serena, wo die deutschen 
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So wurden am Strand von La Serena deutsche 
Siedler untergebracht. 


Siedler sitzen, sondern landein, hinter der 
Stadt. Dort fiießt der Elquifluß durch ein 
fruchtbares Tal — eine Oase in der Wüste 
— berühmt durch den „Pisco de Elqui“, ei- 
nen aromatischen Traubenschnaps. Das 
Wasser des Elquiflusses und die ewige 
Sonne jagen Früchte und Getreide so 
schnell hoch, daß zwei, an manchen Stel- 
len sogar drei Ernten jährlich erzielt wer- 
den. 


Je näher dem Meer, desto steiniger und 
ausgedörrter wird das Gelände. Wenig Was- 
ser gelangt aus dem Elquital bis an die 
Flußmündung, an der die Stadt La Serena 
liegt. 

Die Eigenart des vom Süden kommenden 
Humboldtstromes, verbunden mit fast im- 
mer von Südwest wehenden, feuchten Mee- 
reswinden, verursachen hier mindestens 200 
Tage im Jahr eine Wolkenbank, die sich 
erst am Nachmittag durch einströmende 
Gegenwinde zerteilt. 


Die Wolken und der steinige, salzige 
Sandboden bringen kaum eine Ernte her- 
vor. Dafür bringen die Wanderdünen und 
Brackwassersümpfe Mücken, Stechfliegen, 
fliegende Wanzen (sonst in diesen Brei- 
tengraden noch nicht vorkommend) und 
Sandflöhe bis in die Stadt. 


Gesicherte Absatzgebiete für Gemüse und 
Obst hatte das Merkblatt versprochen. Als 
Hauptabnehmer käme die chil. Hauptstadt 
in Frage. Die Wahrheit sieht anders aus: 
Bis Gemüse oder Obst die 600km lange 
Strecke durch Kaktussteppe und kahle 
Steinwüste mit der Staatseisenbahn in drei 
Tagen aus La Serena endlich in Santiago 
de Chile ankäme, wäre es längst vertrock- 
net oder verfault! Außerdem gibt es um 
Santiago herum genügend Pflanzungen, die 
die Hauptstadt laufend mit Frischgemüse 
und Obst versorgen. 


Nun sitzen also die Siedler, meistens viel- 
köpfige Familien mit Kleinkindern, zwi- 
schen Wanderdünen, -Dornengestrüpp und 
Steinen in der Wüste, Gefangene und 
Schuldner der DEGESA. Durch Unter- 
schrift unter den Vertrag in spanischer 
Sprache haben sich die Siedler verpflichtet, 
für das schlechtgebaute Siedlerhaus und das 
unbrauchbare kahle Land — das knapp 
einen Wert von 30.000.— Pesos chil. hat — 
in 30 Jahren sage und schreibe: 1.600.000.— 
Pesos abzubezahlen! — Eine feine Lebens- 
rente für die Herren der DEGESA! 


Betrogene Siedler. 


Aus Geldmangel aber hat kaum einer die 
Möglichkeit, nach Deutschland zurückzu- 
kehren,- 


Wo blieb das Darlehen, das jeder Auswan- 
dererfamilie zusteht? 


Die deutsche Bundesregierung gab jeder 
Auswandererfamilie, die durch die DEGESA 
nach Chile verpflichtet wurde, ein Dar- 
lehen von 16.000.— bis 17.000.— DM. Es 
wurde auf das Konto der DEGESA über- 
wiesen. Die Siedler sahen bis heute keinen 


Pfennig davon! Ihre Unterstützung, die sie - 


heute erhalten, müssen sie der DEGESA 
mit Zinsen zurückzahlen. 

Für einen Teil des gemeinsamen Dar- 
lehenskapitals bekamen die Siedler in 
Deutschland einen Traktor und verschiedene 
Ackergeräte. Bei ihrem Eintreffen in Chile 
gehörten diese plötzlich der DEGESA und 
konnten von den Siedlern fortan nur gegen 
Bezahlung einer Miete benutzt werden. - 

Im Herbst 1952 kam die erste Gruppe 
deutscher Heimatvertriebener in La Serena 
an. 1953 sollte eine weitere Gruppe folgen. 
Die erste betrug 20 Familien. — Die DE- 
GESA-Leute haben es sich fein ausgerech- 
net: 20 x 16.000.— bis 17.000.— DM — so- 
fort auf ihr Konto überwiesen, 

Weiter: 20 Siedlerfamilien a eine Million 
sechshunderttausend Pesos Chilenos im 
Laufe von 30 Jahren — eine großartige Le- 
bensrente! 

Eines Tages besucht die Gattin des Prä- 
sidenten, Frau Rosa Markmann de Gonzäles 
die vordersten Siedlerhäuser. In Erwartung 
des Präsidentenbesuches hatten die Sied- 
lertöchter ihre Dirndikleider zu Gardinen 
verarbeitet, weil sie sich des kahlen An- 
blicks ihrer armseligen Hütten schämten. 
Aus ihren ÜUeberseekisten hatten die Bauern 
Stühle und Tische gezimmert, die wieder- 
um für den festlichen Tag mit Dirndikleid- 
stoffen dekoriert wurden. Dadurch sehen 
die kahlen, schlechtgebauten Häuschen plötz- 
lich freundlicher aus, was die Präsidentin 
zu der Bemerkung veranlaßt: 
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„Sehen sie, was habe ich gesagt! Die 
Deutschen machen aus nichts etwas!“ 

Jedoch aus’ Sanddünen ohne Wasser Ge- 
müsegärten zu machen — ist auch den 
Deutschen nicht möglich! 


Keine Hilfe für die betrogenen deutschen 
Siedier! 


Auch der deutsche Botschafter von Campe 
besichtigt nur die vordersten Siedlerhäuser. 
Er wird. von Herrn Soltmann geführt. Sie 
kommen. kurz vor Mittag. Als der deutsche 
Botschafter weiter in das Siedlungsgebiet 
eindringen will, lenkt Soltmann schnell ab, 
sie müßten aufbrechen, das Essen warte im 
Hotel. Soltmann will keinen der Siedler an 
den Botschafter heranlassen. Dem Bauern 
Folb gelingt es trotzdem. Der deutsche 
Botschafter tröstet mit den Worten — es 
würde schon nicht so schlimm sein und 
würde schon noch alles gut werden. Die 
Bauern sollen etwas mehr Geduld haben. 

Es scheint, als habe sich der deutsche 
Botschafter dann auch nicht weiter mit 
den deutschen Siedlern in La Serena befaßt. 


Den italienischen Siedlern wird geholfen! 


Zwischen La Serena — in unmittelbarer 
Stadtnähe — und dem Siedlungsgebiet der 
Deutschen, hat man Italiener angesiedelt. 
Diese meuterten sofort über die bestehen- 
den Verhältnisse, Sie erhielten Unterstüt- 
zung bei ihrem Botschafter. Von vornher- 
ein hatten sie große Vorteile gegenüber den 
Deutschen: erstens Stadtnähe, sowie Trink- 
wasser. Die Verantwortlichen sahen sich, 
durch die stürmischen Beschwerden und die 
Unterstützung des Botschafters, gezwun- 
gen, aus Hunderten von Kilometern Entfer- 
nung guten Boden herbeizuschaffen und auf 
die Siedlergrundstücke der Italiener zu schüt- 
ten. Sogar elektrisch Licht bekamen die 
Italiener. 

Für die 
ler setzte 
noch niemand 


deutschen Sied- 
sich bis heute 
ein! 


Der Weg 
Dürer-Verlag - Buenos Aires Im Mai 1954. 


Der Herausgeber 
° 


iiebe Leser und Freunde! 


Unter unseren Gegnern ist einer, dessen Gefährlichkeit wir bislang 
stets übergangen haben, der uns aber immer mehr zu schaffen macht: Es 
ist die WÄHRUNG! 

Da ich möchte, daß Sie unsere Malrähneh verstehen, will ich heute 
ganz offen mit Ihnen darüber sprechen: Im Gegensatz zur Ausfuhr von 
Büchern, die auf dem offiziellen Devisenmarkt verrechnet werden, ist die 
Ausfuhr von ZEITSCHRIFTEN hierzulande zu den Kursen des Freimarktes 
abzuwickeln. So erhielten wir beispielsweise in normalen Zeiten für 100 
Cruzeiros etwa 60 argentinische Pesos, in den letzten Monaten erhalten 
wir jedoch nur noch rund 40 Pesos dafürl Oder: Für einen arg. Peso zahlte 
man in Chile noch kürzlich 9 Chilenos, heute muß man bereits über 13 
dafür zahlen, bezw. wir erhalten umso viel weniger Pesos hier! Daher haben 
wir bereits im verflossenen Rechnungsjahr erhebliche finanzielle Verluste bei 
der WEG-Arbeit gehabt, die uns umso empfindlicher trafen, als unsere 
Preisberechnung mit dem Ziel weitestmöglicher Verbreitung ohnehin äußerst 
knapp ist. Wir haben diese Verluste getragen in der Hoffnung auf eine 
baldige Stabilisierung der Wirtschaftslage. Stattdessen ist inzwischen das 
Auf und Ab der Währungen noch unberechenbarer geworden und wir 
können daher — das werden Sie verstehen — unser bisheriges Verhalten 
nicht fortsetzen, ohne unserer WEG-Arbeit jede vernünftige wirtschaftliche 
Grundlage zu entziehen. Andrerseits glauben wir nicht, daß es in Ihrem 
Sinn gewesen wäre, den WEG qualitativ wesentlich herabzusetzen. 

So mußten wir uns entschließen, die WEG-Preise den Gegebenheiten 
anzupassen, was bei stabilen Währungen zu geringen, bei den labilen da- 
gegen zu gewichtigeren Preisänderungen geführt hat. Wir gen die Liste 
der neuen Preise, die ab 1. Juli 1954 gelten, bei. 

Vielleicht sagt nun dieser oder jener von Ihnen: Das geht zu weit, da 
kann ich nicht mehr mit! Dann hat der Betreffende die Sache aber nicht 
recht durchdacht. Denn glauben Sie mir: Für uns ist diese Maßnahme nur 
eine der vielen unerquicklichen Schwierigkeiten, mit denen wir seit Jahren 
erbittert kämpfen, von denen jedoch kaum einer von Ihnen etwas weiß! 
Dieser Kampf wird ausgetragen weil er unerläßlich ist, weil der WEG not- 
wendiger als je zuvor ist! Und ich meine, auch Sie sollten bei Ihren Betrach- 
tungen nicht von der Unerfreulichkeit einer Preisänderung, sondern von der 
NOTWENDIGKEIT und Bedeutsamkeit der WEG-Arbeit ausgehen. Oder 
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würden Šie es befürworten, die Arbeit des WEG, die weiß Gott schwere 
politische Kämpfe durchstanden hat, nun an nicht beeinflußbaren wirtschaft- 
lichen Hindernissen scheitern zu lassen? Die Alternative ist einfach: Weiter- 
arbeit mit neuen Preisen — oder Schluß! Wir haben uns für die Weiter- 
arbeit entschieden, und Sie würden uns wohl bittere Vorwürfe machen, hät- 
ten wir anders gehandelt! 


Wir sind nun eine lange Strecke Wegs zusammen gegangen, wir haben 
gemeinsam manches Gefecht geliefert, manche stärkende Stunde zusam- 
men verbracht, wir sind in diesen Jahren über Meere und Erdteile hinweg zu 
einer Kameradschaft geworden, die durch mehr als die flüchtige Lektüre 
verbunden ist. Wir haben gemeinsame Horizonte und ein gleiches Fernziel, 
für dessen Verwirklichung wir Mühen und Lasten gerne auf uns genommen 
haben. Lassen Sie uns nun auch weiterhin zusammenbleiben, lassen Sie uns 
— in schwereren Tagen — uns noch fester als bisher zusammenschließen. 
Lassen Sie uns GEMEINSAM dafür Sorge tragen, daß dieses letzte große 
Sprachrohr für Freiheit und Ordnung nicht zum Schweigen verdammt wird, 
helfen Sie mit Ihrer Kraft mit, daß nicht nur KEINE Bezieher-Verluste ein- 
treten, sondern daß es durch unermüdliche. Neuwerbung gelingen möge, die 
Grundlage zu noch größerem und schönerem Ausbau zu schaffen! 


Freuen werden Sie sich darüber, daß wir den Abonnenten, denen es 
zugleich ein Dankesgruß für ihre langjährige Treue bedeuten möge, inso- 
fern entgegenkommen konnten, als nunmehr im Halbjahresbezug EIN FREI- 
HEFT, im Ganzjahresbezug ZWEI Freihefte eingeschlossen sind. Außerdem 
fallen jetzt auch die Porto-Aufschläge für Sendungen aus Südamerika nach 
Europa fort! 


Auf Ihre Einsicht hoffend und auf Ihre weitere treue Freundschaft bauend, 
begrüße ich Sie in alter Verbundenheit, 


stets Ihr 


A 
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WILLIAM WEBSTER: 


Roosevelts Krieg 


Als im August 1914 der Weltkrieg I ausbrach, da frohlockte der Botschafter des 
Zarenreiches in Paris, Fürst Iswolsky: „Das ist mein Krieg!“. — Iswolsky hatte eine 
gewisse Berechtigung zu diesem grauenvollen Selbstlob, für das ihn das Schicksal mit 
der Vernichtung des Zarenreiches strafte. — Eine vwngleich größere Berechtigung aber 
kann Präsident Roosevelt für sich in Anspruch nehmen, den amerikanisch-japanischen 
Krieg als „seinen Krieg“ zu bezeichnen, wenn er dies auch in demokratischer Beschei- 
denheit zu verbergen wußte. 


Das und nichts anders ist der Inhalt des sensationellsten Buches über den zweiten 
Weltkrieg „THE FINAL SECRET OF PEARL HARBOR“ des amerikanischen Kon- 
ter-Admirals Robert A. Theobald, das soeben im Verlag Devin Adair New York erschie- 
nen ist und als Vorabdruck in der Washingtoner Zeitschrift „US NEWS & WORLD 
REPORT“ vom 2. April erschien. 


Der Leser dieses Buches wird nich: nur geschüttelt von dem Entsetzen über die 
diabolische Idee, deren Vaterschaft auf Präsident Roosevelt und Prime Minister Churchill 
weist (was aber bei den Washingtoner Verhältnissen nicht ausschließt, daß „geheime 
Mächte“ die Idee erst Präsident Roosevelt suggerierten!) und über die marionettenhafte 
Unverantwortlichkeit der Werkzeuge, vor allem General Marshalls und Admiral Starks, 
sondern er wird vor allem erschüttert durch den dadurch hervorgerufenen Zweifel an 
der Sinnhaftigkeit der Geschichte, die hier allzu deutlich das Wort eines zynischen Phi- 
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losophen zu bestätigen scheint, daß „die Geschichte nichts ist, als ein Sammelsurium 


menschlicher Dummheit und menschlicher Verbrechen“, — (Es sei denn, daß eben doch 
die ausgleichende Gerechtigkeit mit diesen Verbrechen Schritt hält und dadurch den 
Sinn und das moralische Gleichgewicht wieder herstellt — ein Gedanke, der dann aller- 


dings für jeden Amerikaner von heute wie die Posaune des Gerichtes klingen muß!) 


* * * 


. Admiral Theobald, Befehlshaber der amerikanischen Torpedoboots- 
flotte in Pearl Harbor an jenem schicksalsschweren 7. Dezember 1941, führt 
in seinem Buch den Nachweis, daß Präsident Roosevelt die 
Tragödie von Pearl Harbour beabsichtigt, planmä- 
Big herbeigeführt, zielbewußt verschleiert und als 
raffinierte Initialzündung für den Kriegseintritt 
Amerikas gegen Deutschland ausgenützt hat! 


Die Beweiskette des Verfassers, die ein Meisterwerk an Logik und ge- 
nauester Forschungsarbeit ist, läuft dabei folgendermaßen (NB: Zur Ver- 
meidung subjektiver Auffassung ist es nötig, die wichtigsten Stellen aus 
Theobalds Buch im Wortlaut zu zitieren): 

Von Anfang an war es die unerschütterliche Absicht Roosevelts (oder 
der durch ihn sprechenden Führungsgruppe in Washington!), Amerika in 
den Krieg gegen Deutschland zu führen, da nur der Einsatz der gewaltigen 
Macht Amerikas das siegreiche Hitlerdeutschland niederringen konnte. — 
In den Worten Admiral Theobalds: „Vor dem Krieg und während des 
Krieges war und blieb die Niederlage Deutschlands das Zentralinteresse der 
amerikanischen Politik“. 

Das amerikanische Volk aber, dem die Erinnerungen und vor allem die 
Lehren des ersten Weltkriegs tief in den Knochen steckten, weigerte sich, 
zur höheren Ehre Englands, Frankreichs und Polens oder zur Ausführung 
der Rachepolitik der Baruch und Morgenthau zu kämpfen und zu bluten. 
„Aber wie konnte man das Land in den Krieg bringen ?“, so beschreibt Ad- 
miral Theobald das Problem, dem sich Präsident Roosevelt urd seine- ge- 
heimen Ratgeber gegenübersahen. 


Roosevelt versuchte, die Achsenmächte durch eine Reihe feindseliger 
Aktionen zu reizen und zu kriegerischen Handlungen gegen Amerika zu 
verlocken. Admiral Theobald schreibt darüber: „Die wichtigsten Neutrali- 
tätsverletzungen Amerikas während dieser Zeit waren die folgenden: 1) 
Verschiffung erheblicher Mengen von Kriegsmaterial nach England, begin- 
nend unmittelbar nach Dünkirchen; 2) Erwerb von Uebersee-Stützpunkten, 
teils im Gebiet des Britischen Commonwealth, teils in Grönland und Island: 
3) Aushändigung von 50 Zerstörern an England, trotzdem Krieg zwischen 
England und Deutschland/Italien bestand; 4) die Radio- Drohung Roose- 
velts vom 29. Dezember 1940, daß kein Diktator die Entschlesseakeit Ame- 
tikas einschüchtern könne, England zu unterstützen; 5) die Einführung der 
Lease-Lend-Hilfe vom 11. März 1941, die später auf sämtliche andere Anti- 
Achsenmächte ausgedehnt wurde. besonders Rußland, China,Griechenland, 
Holland, Norwegen und die Tschechoslovakei; 6) die Schließung aller deut- 
schen und italienischen Konsulate und die Einfrierung aller Guthaben der 
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Achsenmächte als Strafe für Angriffe auf amerikanische Schiffe; 7) die Er- 
klärung Roosevelts vom Juli 1941, daß die Besetzung Islands durch Amerika 
hervorgerufen sei durch die Notwendigkeit, einer deutschen Besetzung Is- 
lands zuvorzukommen; 8) die Ankündigung Amerikas ebenfalls vom Juli 
1941, daß die amerikanische Flotte beauftragt sei, alle Schiffslinien nach 
Island und anderen Außenposten mit Gewalt offen zu halten, was eine 
Kriegshandlung gegen die im mittleren und westlichen Atlantik operieren- 
Jen deutschen U-Boote darstellte; 9) die öffentliche Erklärung Roosevelts 
vom 11. September 1941, daß amerikanische Kriegschiffe und Flugzeuge 
auf jedes Schiff der Achsenmächte schießen würden, das in Gewässern ange- 
troffen wird, die Amerika als wichtig für seine Interessen betrachtet “ 


Aber die Achsenmächte ließen sich durch alle diese Herausforderungen 
und kriegerischen Maßnahmen Roosevelts nicht zu einer Angriffshandlung 
gegen Amerika verleiten. Admiral Theobald schreibt: „Deutschlands schwei- 
gende Hinnahme der amerikanischen Neutralitätsverletzungen zwischen 
Juni 1940 und Dezember 1941 war eine der überraschendsten Erscheinungen 
des europäischen Krieges. Es wurde dadurch klar, daß Deutschland sich 
nicht zu einem Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit den Ver- 
einigten Staaten verführen lassen wollte. Das militärische Eingreifen Ame- 
rikas im ersten Weltkrieg hatte sich als entscheidend erwiesen und Hitler 
vermied offensichtlich eine Wiederholung im 2. Weltkrieg.“ 


* * * 


Nun war guter Rat teuer. — Zu allem Unglück für Roosevelt hatte 
sich während der amerikanischen Präsidentenwahl gezeigt, dal» der Neu- 
tralitätswille des amerikanischen Volkes durch die Niederlage Polens und 
Frankreichs eher zu- als abgenommen hatte, so daß Roosevelt gezwungen 
war, jenen feierlichen Schwur von Boston zu leisten, worin er den Müttern 
Amerikas „again and again and again“ — wieder und wieder und wieder 
-—— versprach, ihre Söhne und Männer niemals wieder auf fremde Schlacht- 
felder zu schicken. 


In dieser Lage strebte Roosevelt eine Aussprache mit Churchill an, um 
einen Ausweg aus diesem Dilemma zu suchen: vom 9. bis 13. August 1941 
trafen sich der Chef des kriegführenden England und der Chef des „neu- 
tralen“ Amerika in Neufundland und heckten gemeinsam jenen Plan aus, 
der dann unmittelbar zur Katastrophe von Pearl Harbour führte. 

Den armen, unwissenden Völkern wurde erzählt, daß die beiden angel- 
sächsischen Kreuzfahrer zusammengekommen seien, um der Welt eine neue 
Heilsbotschaft zu schenken, die sog. „Atlantic Charter“ — von der später 
beide allerdings erklärten, es gäbe sie überhaupt nicht. — Admiral Theobald 
bemerkt hierzu: „Kein Mensch auf der ganzen Welt kann auch nur eine 
Minute lang daran glauben, daß Präsident Roosevelt und Prime Minister 
Churchill eine 2.500 Meilen weite Reise durch U-Boot-verseuchtes Gebiet 
gemacht hätten, begleitet von ihren höchsten politischen und militärischen 
Beratern, nur um dieses neutral klingende Schriftstück zu entwerfen. 
Glücklicherweise bestätigen spätere Ereignisse eindeutig, daß die beiden 
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nationalen Führer in Neufundland in ihren Geheimbesprechungen zu einem 
völligen Uebereinkommen hinsichtlich der einzuschlagenden Kriegsdiplo- 
matie im Pazifik kamen ... Diese Tatsache und das völlige Uebereinkom- 
men, das zwischen den beiden Männern damals erreicht wurde, wird fer- 
ner bestätigt in der Unterhausrede Churchills vom 27. Januar 1942, wo es 
darüber heißt: ‚Seit der Atlantik-Konferenz, wo wir dieses Problem be- 
sprachen, hat die Gewißheit, daß die Vereinigten Staaten auch dann in den 
Krieg im Fernen Osten eingreifen würden, wenn sie nicht selber (sondern 
England allein, meinte Churchill, d. V.) angegriffen werden würden, wesent- 
lich zu unserer Beruhigung beigetragen. Sie stärkte unseren Entschluß, die 
beschränkten Mittel unserer Kriegführung auf dem aktuellen Kriegsschau- 


platz zu konzentrieren.“ 
* * * 


Worin bestand nun der „Große Plan“, den Roosevelt und Churchill auf 
der Atlantik Konferenz ausgeheckt hatten? — In den Worten von Admiral 
Theobald: „Wie konnte man das amerikanische Volk dazu bringen, zu 
kämpfen? Nur ein Ereignis von katastrophalen Ausmaßen konnte den Kon- 
greß dazu bringen, den Krieg zu erklären. Und selbst. dann war es noch 
zweifelhaft, ob das amerikanische Volk dem Krieg seine geschlossene Un- 
terstützung angedeihen lassen würde, wie sie-ein Sieg erfordert... Da das 
amerikanische Volk so eindeutig gegen den Krieg eingestellt war, mußte 
eine der Achsenmächte gezwungen werden, die Vereinigten Staaten in einer 
derartigen Weise in den Krieg zu ziehen, daß das ganze amerikanische Volk 
bis zum Tiefsten aufgewühlt und einstimmig von der Notwendigkeit 
des Krieges überzeugt war. Das würde eine drastische Maßnahme er- 
fordern.“ ya 

Aber Präsident Roosevelt, wirkungsvoll unterstützt durch seine inter- 
nen Ratgeber Harry Dexter White und Henry Morgenthau jr., fand die 
Antwort (es sei denn, daß Ritter Churchill die Vaterschaft beansprucht, was 
sich im Verlauf der kommenden Debatte vielleicht klären wird!): „Trotz 
der Zustände eines unerklärten Krieges, wie sie im Atlantik während der 
zweiten Hälfte des Jahres 1941 bestanden, war es eindeutig klar geworden, 
daß Deutschland seinerseits nichts tun würde, um den formellen Kriegs- 
zustand zwischen Deutschland und Amerika zum Ausbruch zu bringen. Der 
Drei-Mächte-Pakt vom September 1940 aber gab Präsident Roosevelt die 
Handhabe: nach dem Wortlaut dieses Paktes bedeutete Krieg mit Japan 
auch automatisch Krieg mit Deutschland und Italien... Die entscheidende 
Schlußfolgerung nun ist, daß Präsident Roosevelt durch eine ununterbro- 
chene Kette diplomatisch-wirtschaftlicher Druckmaßnahmen Japan zum 
Krieg zwang und es gleichzeitig dadurch zu einem lohnenden Ueberra- 
schungsangriff verlockte, daß er ihm die Pazifik-Flotte als Köder dar- 
bot.“ — (Sagt Admiral Theobald!) 


* * * 


- An dieser Stelle sei eine kurze Pause eingeschaltet, um zu betonen, 
daß Admiral Theobald eine gewaltige Fülle von Material zusammenträgt, 
um diese These zu stützen und daß es ihm gelungen ist, sie so zu unter- 
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Insel Ford kurz vor dem Angriff (Pearl Harbour in der südlichen Bucht von Oahu vergl, Skizze S. 409). 
Am oberen. Rand der Insel sind deutlich die USA-Kriegschiffe zu. erkennen, 


mauern, daß selbst Churchills rednerische und schriftstellerische Geschicklich- 
keit nicht ausreichen dürfte, um erfolgreich dagegen anzugehen. — Immer- 
hin gebietet es die geschichtliche Wahrheitsliebe zuzugeben, daß es sich in 
wesentlichen Punkten um einen Indizienbeweis handelt, da natürlich keiner 
der beiden Hauptschuldigen einen solchen teuflischen Plan schriftlich. nie- 
dergelegt haben dürfte. Es wird ‚Sache einer: zukünftigen: Geschichtsfor- 
schung (und da noch zahlreiche Teilnehmer dieser teuflischen Tragödie am 
Leben sind, hoffentlich auch einer unparteiischen Kongreß-Untersuchung!) 
sein, die These von Admiral Theobald durch aktenmäßige Beweise zur un- 
umstößlichen geschichtlichen Wahrheit zu machen. 

Was aber den zweiten Teil des Buches anbetrifft, nämlich die tech- 
nische Ausführung des „Großen Plans“, so ist Admiral: Theobald in der 
glücklichen Lage, jede — aber auch wirklich jede — einzelne Phase akten- 
mäßig zu beweisen, so daß hierbei nicht mehr nur von einer These, sondern 
von- einer Tatsache gesprochen werden kann. 

Das Mittel hierzu bot sich dem Admiral durch eine in der Kriegsge- 
schichte wohl noch nie dagewesene Tatsache: Die Amerikaner waren seit 
langem in dem Besitz des japanischen Geheim-Codes und hatten jede Mel- 
dung zwischen Tokio und Berlin, vor allem aber: zwischen Tokio und 
Washington, sowie zwischen Tokio: und den japanischen Botschaften, Ge- 
sandtschaften, Konsulaten usw.  abgehört, mitgeschrieben und. entziffert: 
(Sogar eigene Entzifferungs-Maschinen. für den japanischen Geheim-Code 
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waren hergestellt worden und an die wichtigsten politischen und: militäri- 
schen Kommandostellen Amerikas abgegeben worden, um ja keine Zeit mit 
der Uebermittlung der aufgefangenen japanischen Geheimbefehle zu. ver- 
lieren). 

Viele Tausende dieser Code-Telegramme lagen Admiral Theobald vor, 
Hunderte hat er in seinem Buch verarbeitet, Dutzende im Wortlaut ange- 
führt. Es ist dieser einzigartige Zufall (von den Amerikanern ` selber 
- „Magik“ genannt), der uns nun in die Lage versetzt, Tag für Tag, Schritt 
für Schritt das grausige Spiet der bewußten Hinopferung von 4.500 ameri- 
kanischen Offizieren und Soldaten (neben der zielbewußt herbeigeführten 
Vernichtung einer ganzen amerikanischen Flotte) durch Präsident Roose- 
velt, General Marshall und Admiral Stark zu verfolgen. 

Präsident Roosevelt und seine Helfershelfer waren dadurch in der Lage, . 
sowohl die politischen wie die militärischen Maßnahmen Japans nicht nur 
zu erkennen, sondern zu dirigieren. Die beiden japanischen Unterhändler in 
Washington konnten sagen und tun, was sie wollten: Roosevelt und sein 
Außenminister Cordell Hull hatten ja jede ihrer Instruktionen aus Tokio 
längst im Wortlaut gelesen und kannten ebenso jede ihrer nach Tokio ge- 
gebenen Antworten; da war es ein Leichtes für Roosevelt und Hull, den 
Japanern die Daumenschrauben zielbewußt, Loch um Loch anzuziehen, bis 
zu jener Note vom 26. November 1941, über die Admiral Theobald schreibt: 
„Durch die Note vom 26. November hat Präsident Roosevelt endgültig und 
zielbewußt den Krieg über die Vereinigten Staaten heraufbeschworen. Er 
hat Japan den Fehdehandschuh ins Gesicht geworfen. Die Versuche Japans, 
aus seiner Einschnürung herauszukommen, waren mißglückt. Japan mußte 
sich nun unterwerfen oder kämpfen, und es konnte kein Zweifel darüber 
bestehen, welchen Weg es gehen würde.“ 


* + * 


War der diplomatische Teil des „Großen Plans“ Roosevelt-Churchill re- 
lativ einfach, weil es dabei nur ganz wenige Mitwisser gab und außerdem 
theoretisch noch immer die Möglichkeit bestand, daß sich Japan unterwer- 
fen würde (eine Möglichkeit, die gerade die „Köder-Aufgahe“ in Pcarl Har- 
bour so wichtig und notwendig machte!), so war der militärische Teil, näm- 
lich die planmäßige Opferung der amerikanischen 
Pazifik-Flotte, ein Bravourstück solchen Grades, daß man nur froh 
sein darf, keinen gearteten Anteil daran zu haben und nicht ein Familienan- 
gehöriger der als Köder geopferten Offiziere und Mannschaften von Pearl 
Harbour zu sein! 

Bei diesem Teil der Tragödie wird auch das Spiel der Komplizen dem- 
entsprechend so viel verächtlicher, weil jeder Einzelne wußte, daß er an dem 
planmäßigen Massenmord Roosevelts teilnahm — aktiv oder durch Schwei- 
gen. 

Meistens durch Schweigen. — Es begann mit einem Paukenschlag: Am 
9. Oktober 1941 übergab die Entzifferungs-Abteilung des amerikanischen 
Nachrichtendienstes dem amerikanischen Generalstabs-Chef, General George 
C. Marshall und dem Chef der Operationsabteilung der amerikanischen Flot- 
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Volltreffer auf Schlachtschiff „West-Virginia‘‘, daneben „Tennessee‘‘ 


te Admiral Harald R. Stark das entzifferte Geheimtelegramm Tokios an den 
japanischen Generalkonsul in Hawai, daß er sofort eine Liste aller im Hafen 
von Pearl Harbour liegenden amerikanischen Kriegsschiffe zu senden habe, 
mit genauer Angabe ihres Lageortes und aller Bewegungen dieser Schiffe. 
Was taten General Marshall und Admiral Stark daraufhin? — Unter- 
richteten ‘sie sofort die örtlichen Kommandeure in Pearl Harbour, General 
Walter Short und Admiral Husband Kimmel, um sie vor der drohenden Ge- 
fahr zu warnen? — Niemals hat diese oder irgendeine der 
nachfolgenden japanischen Meldungen Pearl! Harbor 
erreicht !— Alle Versuche pflichtbewüßter Stabsoffiziere in Washington 
wurden durch Befehle Marshalls und Starks zum Schweigen gebracht! 
Viele Hunderte von ähnlichen Telegrammen gingen ein — tind wurden 
befehlsgemäß verschwiegen !! Am’5. November 1941, also 5 Wochen vor 
dem Schlußakt der Tragödie, wurde die Meldung aufgefangen, daß der 25. 
November der Stichtag der Entscheidung (also der Tag des Auslaufens der 
japanischen Flotte zum Angriff auf Pearl Harbour!) sei, der dann auf die 
dringendsten Vorstellungen der beiden japanischen Unterhändler in Was- 
hington auf den 29. November verlegt wurde — was die amerıkänischen 
Nachrichtenstellen brühwarm aus Tokio am 22. November abhörten !’—= Die 
Telegramme Tokios an den japanischen Generalkonsul in Hawai wurden im- 
mer dringender: am 3., am 4., am 5. Dezember noch wurde er aufgefordert, 
die Meldungen über die amerikanischen Schiffe im Hafen von Pearl Harbour 
und ihre eventuellen Bewegungen nunmehr in kürzeren Zeiträumen zu wie- 
derholen — all das hörte man in Washington zur gleichen Zeit, wie der an- 
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gesprochene Konsul es hörte — aber die armen Teufel in Pearl Harbour er- 
{uhren kein Wort von der auf sie zukommenden tödlichen Gefahr — und 
Präsident Roosevelt und seine Komplizen Marshall und Stark schliefen den 


Schlaf des Gerechten. 
* * * 


Schliefen— oder stellten sich schlafend — das ist bis heute ungeklärt! 
— Bis heute haben General Marshall und Admiral Stark unter Eid behauptet, 
daß sie nicht wissen, wo sie die Nacht vom 6. auf 7. Dezember verbracht 
haben — jene verhängnisvolle Nacht, als aufgeregte Stabsoffiziere sie such- 
ten, um ihnen die von der Entzifferungsabteilung Blatt um Blatt übergebene 
Kriegserklärung Japans aushändigen zu können, die an die beiden japani- 
schen Unterhändler gerichtet war, um anderntags mittags 1 Uhr übergeben zu 
werden — zur selben Minute, da die vernichtenden Bomben auf das verrate- 
ne Geschwader in Pearl Harbour fallen sollten — und fielen! 

Man muß es lesen — Wort für Wort lesen — die feige, gemeine Hand- 
lungsweise versuchten: General Marshall, indem er sich Samstag 
nachmittag und nacht einfach unauffindbar machte, Sonntags vormittags 
allein ins Gelände ritt und erst um 11.45 mittag in seinem Büro erschien — 
Admiral Stark, indem er Samstag abends ins Theater ging und dann 
spurlos verschwand, andern Morgens zwar rechtzeitig ins Büro kam, sich aber 
trotz des Flehens seiner Stabsoffiziere einfach brüsk w eigerte, Pearl Harbour 
zu verständigen. 

Kein Wunder, daß Präsident Roosevelt und seine demokratische Kon- 
greßmehrheit alles taten, um die Wahrheit über Pearl Harbour zu vertuschen : 
die Geschichte der acht „Pearl Harbour-Untersu- 
chungen“, die ein eigenes Kapitel in Admiral Theobalds Buch bildet, 
ist so ekelerregend, daß man das Zähneschlottern der Angst vor Entdeckung 
durch alle 40 (vierzig!) Bände hört, die aufgewendet wurden, um den Schrei 
der Wahrheit zu unterdrücken. 

„Und so, durch die einladende Darbietung einer geschwächten Pazifikflot- 
te für einen japanischen Ucherraschunslanent bei gleichzeitiger planmä- 
ßer Nicht-Informierung des dortigen Flottenkommandeurs, um es ihm un- 
möglich zu machen, den Angriff zu vermeiden, führte Präsident Roosevelt 
am 7. Dezember 1941 die Vereinigten Staaten in den Krieg. Er hatte damit 
eine aufgeputschte Nation hinter sich, weil kein Mensch vermuten konnte, 
daß der japanische Angriff dem Roosevelt’schen Plan entsprach. So ver- 
nichtend Pearl Harbour auch vom militärischen Standpunkt aus für Amerika 
war, so stellte es doch die diplomatische Voraussetzung zur völligen Nieder- 
lage der Achsenmächte dar. Da jeder Leser sich sein Urteil hinsichtlich der 
übrigen Fragen selber bilden muß, die durch Präsident Roosevelts Verhal- 
ten aufgeworfen werden, so erscheint eine ethische Paaalme seiner Hand- 
lungsweise hier unnötig.“ 

Mit diesen Worten schließt das erschütternde, das aufwühlende, das 
entsetzliche Buch des amerikanischen Admirals. 

Das Zarenreich zahlte für Iswolsky’s Herostratentat bitter — glaubt 
das demokratische Amerika, daß für Roosevelts 'Tat das Schillerwort nicht 
mehr gilt: „Die Weltgeschichte ist- das Weltgericht“ ? 
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ROBERT KESSLER: 


Die geheimnisvollen Lichtsignale 
von Pearl Harbour 


Mi: dem Ueberraschungsangriff der Japaner auf die Pazifikflotte hatte 
sich Roosevelts Wunsch erfüllt, die „bedrohten Nordamerikaner“ in den 
Krieg zu hetzen. So groß aber auch zunächst der Schock war, so verlangte 
die öffentliche Meinung doch sehr bald eine Untersuchung und die Fest- 
stellung und Bestrafung der Schuldigen. Und hier nun müssen wir über 
das hinausgreifen, was Admiral Theobald enthüllte. Gewiß wurden die 
„Kleinen“ bestraft, General Short, Oberbefehlshaber der Hawaii-Verteidi- 
gung, und Admiral Kimmel, Oberbefehlshaber der Pazifik-Flotte, und zwar 
zu Recht; denn sie haben beide ihre militärischen Pflichten gröblichst ver- 
nachlässigt und auf ihrem verantwortungsvollen Posten geschlafen! Aber 
Roosevelt ging zunächst frei aus. Die späteren Kongreß-Untersuchungen 
haben zwar seine Schuld schon ziemlich deutlich offenbart, aber niemand 
wagte, ihm den verlogenen Heiligenschein herunterzureißen. Das Verdienst, 
hier Klarheit geschaffen zu haben, gebührt Admiral Theobald. Aber er 
scheint etwas übersehen zu haben. Um nämlich von vornherein von den 
Verantwortlichen in Washington abzulenken, erfand man das Märchen von 
einem „deutschen Spion“, der angeblich die Japaner durch Lichtsignale in 
ihre Ziele eingewiesen haben sollte. Man fand diesen Sündenbock auch in 
der Person von Otto Kühn, der seit vielen Jahren auf Hawaii ansässig war 
und ostasiatische Sprach- und Geschichts-Studien betrieb. Er wurde von 
einem nordamerikanischen Kriegsgericht zum Tode verurteilt; später ver- 
wandelte man diese Strafe in 50 Jahre Zuchthaus. Wenn Kühn heute noch 
lebt und wieder frei ist, so verdankt er das nur einem glücklichen Zufall! 

Was die geheimnisvollen Lichtsignale- betrifft, so wird auch dieser 
Fall bald öffentlich erörtert werden; denn die.Schuld an Pearl Harbour und 
der Fall Otto Kühn werden demnächst in einem Buch unter dem Titel 
„Die geheimnisvollen Lichtsignale von Pearl Harbour“ behandelt, wobei 

. weitere Zusammenhänge aufgedeckt werden. 

Otto Kühn wurde bereits vor Pearl Harbour in der tölpelhaftesten 
Weise „beschattet‘“. Also hatte man ihn bereits damals, da ja Roosevelt den 
japanischen Angriff geplant hatte, als Spion vorgesehen! Als man dann 
nach dem Angriff Kühn festgesetzt hatte, kam extra ein hoher FBI-Beamter 
aus Washington, um ihn zu „behandeln“. Dabei wurde versucht, Kühn zu 
bewegen, eine schaurige Spionage Story zu enthüllen, wofür man ihm nicht 
nur die Rückgabe seines Vermögens versprach, sondern auch noch weitere 
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50.000. Dollar bot! Da er sich weigerte, auf ein derart schmutziges Geschäft 
einzugehen, wurde er schikaniert und später zum Tode verurteilt! 


Wenn die Behauptung der nordamerikanischen Abwehr wirklich stimmt, 
daß ‚Lichtsignale. von Oahu unmittelbar vor dem Angriff an die Japaner ge- 
geben worden sind, dann hat man in: sträflicher Weise die Hinweise Kühns 
nicht beachtet, durch die rechtzeitig eine Entlaryung der Urheber hätte 
erfolgen können. Dann ist in diese Angelegenheit ein Hauptmann der US- 
Streitkräfte verwickelt! i 

Auf der Konferenz in Teheran erzählte Roosevelt seinem Freunde 
Stalin, wie er die Japaner bewußt gereizt: habe, und erwähnte auch die alar- 
mierenden Funksprüche, die als Vorboten: des Krieges zu. werten waren. 
Er habe sich aber trotzdem passiv verhalten und geschwiegen: „Es wäre 
unmöglich gewesen, in diesem Kriege amerikanische Truppen nach Europa 
zw schicken, wenn die Japaner nicht bei Pearl Harbour angegriffen hätten.“ 
Und seine Witwe Eleanor hat der Nachwelt die wahre Stimmung im Weißen 
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Haus am 7. Dezember 1941 mit der Feststellung überliefert: „Wir hockten 


am Radio und warteten auf weitere Einzelheiten (nach Empfang des abge- 
hörten japanischen Memorandums). Aber sie waren für uns nicht der Schock 
wie für das ganze Land. Wir hatten derartiges erwartet!“ 

Ein Parteigänger Roosevelts, der zur ersten Garnitur der demokrati- 
schen Umerzieher des deutschen Volkes gehörte, der Professor der ameri- 
kanischen Geschichte an der Staatsuniversität Ohio, Foster Rhea Dulles, 
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erklärte in seinem Buch „Der Weg nach Teheran“ (Umerziehungs-Aus- 
gabe für das deutsche Volk — Overseas Editions Inc. New York) : „Obwohl 
Amerika’ sich‘ noch immer im Frieden befand, brachten uns doch die Er- 
eignisse jener Zeit. dem ‚tatsächlichen Krieg in Europa wie auch im Fer- 
nen Osten ‚gefährlich nahe..... Unsere Lage konnte, kaum kritischer sein. 
Dennoch bedeutete dies noch nicht tatsächlich Krieg ...: Nach: Pearl, Har- 
bour bestand die Frage, ob die Vereinigten Staaten eine direkte Teilnahme 
am Krieg vermeiden konnten, der nunmehr ein Weltkrieg geworden war, 
nicht. länger.“ . 


Als man in Washington die Funksprüche aus- Honolulu‘ empfing: 
„Luftangriff auf Pearl! — das ist keine Uebung“, da hatte Roosevelt sein 
Ziel erreicht, seine politischen Taschenspieler-Tricks hatten die USA in den 
Krieg getrieben! Seine Vorwürfe, Japan habe „mitten im Frieden ange- 
griffen“, waren Lug und Trug! Wir wissen, wie Roosevelt die Japaner reizte 
und in die Enge trieb, bis sie losschlagen mußten! Wir wissen. auch, daß 
Roosevelt die Japaner förmlich noch Pearl Harbour einlud. Roosevelt tastete 
seit 1940 systematisch die japanische Position ab, um festzustellen, wo man 
den „weichen Unterleib“ durch einen Tiefschlag treffen konnte! War das 
alles kein Krieg? 


Marineminister Knox hatte von seinem Nachrichtendienst eine genaue 
Aufstellung mit den Positionen aller japanischen Kriegsschiffe am 7. De- 
zember. Nur 6 Flugzeugträger und zwei Schlachtschiffe waren falsch an- 
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gegeben, nämlich das Geschwader des Vizeadmirals Nagumo, das sich auf 
dem ‘Marsch von den Kurilen auf Oahu zum Schlag gegen Pearl Harbour 
befand. Knox wußte wirklich nicht, wo sie waren! 


Admiral Kimmel hatte zahlreiche Warnungen vor unmittelbarer Kriegs- 
gefahr erhalten, so am 27. November .1941. Aber er hatte in den kritischen 
Tagen alle ihm zur Verfügung stehenden Flugzeugträger auf weite Reisen 
geschickt! General Marshall jagte am 7. Dezember 1941 im letzten Augen- 
blick — über den Handelsfunk — eine Warnung nach Hawaii. Von Hono- 
lulu sollte das Telegramm durch Fernschreiber an das Hauptquartier Fort 

. Shafter weitergeleitet werden; der Fernschreiber war gerade zur Reparatur 
auseinandergenommen! Man vertraute dieses wichtige Telegramm keinem 
Autofahrer sondern — einem Radfahrer an, und während der unterwegs war, 
schlugen die japanischen Bomben ein. Er traf glücklich zwei- Stunden nach: 
dem Angriff im Hauptquartier Shorts ein. 


Einsichtige Stellen in Washington hatten die Außenposten warnend 
darauf hingewiesen, daß die Achsenmächte ihre Ueberraschungsschläge mit 
Vorliebe an einem Wochenende durchführten; Vorsicht und Wachsanikeit 
sei geboten. Was tat Kimmel? Er fuhr seine gesamte Pazifik-Flotte in den 
Kriegshafen Pearl Harbour ein, damit seine Boys ein gemütliches Weekend 
-feiern konnten. Das taten sie dann auch und taumelten verschlafen aus ihren 
Kojen, als der Schreckensruf erschallte: „Luftangriff auf Pearl — das ist 
keine Uebung — ich wiederhole: keine Uebung!“ Auf den Flugfeldern 
waren die Flugzeuge eng zusammengeschoben worden, um sie gegen „Sa- 
botage“ zu schützen! Niemand konnte sie mehr auseinanderziehen und die 
Motoren warmlaufen lassen, sie waren von ‚den japanischen Bomben zu- 
sammengehaäuen worden! 


Nach dem Angriff ließ Kimmel nach Süden aufklären, um die Japaner 
zu stellen. Dabei kam der Angriff aus Norden, wie ihn Admiral Yarnell 
bereits Anfang 1932 mit allen Pannen, wie sie dann am 7. Dezember 1941 
eintraten, durchexerziert hatte! Nach Norden liefen die Japaner auch wie- 
der unbehelligt ab. 


Als General Short die ersten Einschläge hörte, meinte er: da macht 
wohl die Marine wieder eine Uebung; vielleicht hat sie mich verständigt, 
ich habe es wohl vergessen ... Admiral Kimmel aber hielt diese Einschläge 
für explodierende eigene B amben] 

In Washington rief der trottelige Marineminister Knox aus: „Mein 
Gott, das kann ja nicht sein, die müssen doch die Philippinen meinen!“ 


So vollzog sich der Kriegseintritt der Vereinigten Staaten! 
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GORDON FITZSTUART: 
L auter <Unbegreitlichkeiten 


Jedes Lebewesen wehrt sich dagegen, von anderen Lebewesen gefressen 
zu werden, es verbündet sich mit den Feinden seiner Feinde und bekämpft die 
Freunde und heimlichen Förderer seiner Feinde. Nur die USA tun dies nicht — 
weil immer noch die Leute in den USA am Steuer drehen und den Kurs beein- 
flussen, denen es überhaupt nicht um die USA, sondern um völlig andere Zie- 
le geht. i 

Nur so kann man sich die folgenden, wahrhaft unbegreiflichen Dinge er- 
klären. 


Erste Unbegreiflichkeit: Der Fall Conant. 


Am 28. Januar 1953 schrieben „Human Events“: „Sehr verbreiteten öf- 
fentlichen Protest hat die Auswahl von Präsident Conant von Harvard als 
Hoher Kommissar für Deutschland erregt. Viele dieser Kritiker unterstrei- 
chen Conants Haltung in Erziehungsfragen, seine Vorurteile gegen Privat- 
schulen. Aber viele, die anderer Meinung sind, glauben auch, daß Conants 
frühere Haltung gegenüber Deutschland ihn ungeeignet macht. Wir hören 
dabei, daß Conant früher — ganz privat natürlich — zu denen gehörte, die den 
Morgenthauplan begünstigten, auf Grund dessen Deutschland in ein Acker- 
und Weideland verwandelt werden sollte.“ 

Das gleiche Blatt wies auch auf die linken Strömungen in den amerikani- 
schen Behörden in Deutschland hin und betonte: „Senator McCarthy würde 
zweifellos eine lohnende Schmutzarbeit tun, wenn er einmal sein Komitee auf 
das Problem unserer Zivilbehörden in Deutschland loslassen würde, Unter an- 
deren Dingen würde er dann aufspüren, woher diese periodischen und grob 
übertriebenen „Berichte“ und „Denkschriften“ über den sogenannten „Neona- 
zismus“ in Westdeutschland kommen, die, wie wir wissen, direkt oder indirekt 
auf Leute des USA-Stabes dort zurückzuführen sind. Dr. John B. Crane (der 
von Frankfurt aus Berichte unter dem Titel „Westeuropa Tag für Tag“ 
schreibt), warnt vor diesen aufgeregten Berichten über „Neonazismus in 
Westdeutschland“. „Solche Beschuldigungen,“ schreibt Crane, „kommen 
seit einem Jahre und scheinen im allgemeinen mit einer von den Kommuni- 
sten organisierten Propaganda-Kampagne zusammenzufallen, deren Sinn es 
ist, Mißtrauen zwischen Westdeutschland auf der einen, England, Frank- 
reich und USA auf der anderen Seite zu säen. Das Ziel der kommunistischen 
Propaganda ist es besonders, Frankreich daran zu hindern, Deutschland als 
einen gleichberechtigten Partner in irgendeinem Plan für gemeinsame Ver- 
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teidigung gegen den Kommunismus anzunehmen. Crane führt einen Fall ein, 
wo eine kommunistische Propagandawelle, die sich mit einer angeblichen 
„neonazistischen“ Entwicklung befaßte, völlig zusammenfiel mit einer Pres- 
semitteilung des USA-Hohen-Kommissars an die amerikanischen Zeitun- 
gen“. — Am 4. Februar des gleichen Jahres nahm das Blatt unter dem Titel 
„Schatten über. Deutschland“ den Fall der Ernennung des extrem linken Mr. 
Conant zum Hohen Kommissar in Westdeutschland wieder auf: „Fremde Di- 
plomaten, die den Aufbau einer europäischen Armee als Schranke gegen 
den roten Vormarsch in Westeuropa wünschen, machen privat kein Hehl 
aus ihren Beängstigungen über die Ernennung von Conant. Sie sagen, daß 
wenn Conant USA-Hochkommissar in Deutschland ist, es dem roten Feind 
ungeheuer erleichtert wird, Wirrwarr in den Westzonen von Deutschland zu 
stiften. Sie betrachten diese Ernennung als einen wirklichen Fehler der 
Eisenhower-Regierung und glauben, daß der neue Präsident darin sehr 
schlecht beraten worden ist. Warum? Hier ist der Grund: 


‚Am 7. Oktober 1944 wandte sich Conant an die Foreign Policy Asso- 
ciation und drängte darauf, daß das militärische Potential von Deutschland 
und Japan durch Herabschneiden der Industrie dieser Länder begrenzt 
werde. Er sagte: ‚Erst wenn die jetzt ungeborene Generation herange- 
wachsen sein wird, wird es möglich sein, das deutsche und japanische Volk 
innerlich zu ändern‘. Er betonte dabei besonders Deutschland und verlangte 
‚drastische Aenderungen auf dem Gebiet der deutschen Industrie‘... Er 
torderte die Politik der Zerstörung der deutschen Industrie, ‚selbst wenn 
diese Maßnahmen eine Neuorientierung des wirtschaftlichen Gleichgewich- 
tes in der Welt nötig machen.‘ Die Politik, die er vorschlug, war also der 
Morgenthau-Plan, den Staatssekretär Hull als ‚blinde Rache‘ brandmarkte. 
Harry Dexter White, der sowjetische Agent, war bei der Versammlung der 
Foreign Policy Association anwesend, in der Conant sprach. Heute wird 
Conant vorgeschlagen für eine Aufgabe, welche eine harmonische Zusam- 
menarbeit mit den Deutschen und ihre Gewinnung für die Verteidigung 
Europas erfordert. Die feststehende Förderung des Morgenthauplanes durch 
ihn bietet den Sowjets eine ausgezeichnete Propagandawaffe. — — -—“ 

Aber nicht nur das! Wenn Mr. Conant die kommunistische Forderung 
des Morgenthau-Planes durch den Spion Harry Dexter White unterstützte, 
— stand er dann selber außerhalb des kommunistischen Agentennetzes? 
Gehörte er ihm nicht vielleicht an? Alarmierende Tatsachen lassen diesen 
Verdacht wieder aufleben. 

Anläßlich des Prozesses gegen den sowjetischen Großspion und Agenten 
‘Georg Müller-Horunschi in Frankfurt konnte einer der besten Kenner der 
sowjetischen Spionage und Infiltration, Eugen Arciuk-Dershawin von der 
Russischen Reichs- und Volksbewegung RONDD, es deutlich machen, daß 
nicht nur die linksgerichtete russische Emigrantenorganisation NTS (Na- 
tionalsolidaristen), sondern auch entscheidende Stellen der Bundesrepublik 
und ihrer Behörden und der amerikanischen Dienststellen des Herrn Conant 
dicht durchsetzt von kommunistischen Agenten, Rückversicherern und 
Spionen sind. Statt nun aber diese Hintergründe aufzudecken, tat sich Co- 
nant mit dem Bundesminister Jakob Kaiser zusammen, um diese Dinge zu 
vertuschen. Jakob Kaiser hat während des Krieges zu den „Widerstands- 
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kreisen“ gehört, die eng mit den Kommunisten zum Sturz Hitlers zusam- 
mengearbeitet haben. Er hat eine — vom Standpunkt aufrechter Amerikaner 
gesehen — brandrote Vergangenheit und hätte schon lange durch einen im 
Kampf gegen den Kommunismus vertrauenswürdigen Mann ersetzt wer- 
den sollen. Zusammen mit diesem Bundesminister Kaiser nun erreichte Co- 
nant, daß der unbequeme Warner und Kenner Arciuk ausgewiesen wurde — 
als Vorwand nahm man eine mehr als gemäßigte Schrift zur Judenfrage, 
die dieser geschrieben hatte. Unbegreiflich aber ist, warum Präsident Eisen- 
hower den Mr. Conant an einer Stelle duldet, wo ein wirklicher Amerikaner 
und McCarthy-Mann hingehört. Oder will man die neuen Atomkanonen 
auch den Sowjets zuspielen ? 


Zweite Unbegreiflichkeit: Diener Gottes oder Diener der Hölle? 


Niemand wundert sich, daß Herr Niemöller in die Tschechoslowakei 
gefahren ist, dort mit den kommunistischen Vertreibern der unglücklichen 
Sudetendeutschen tafelt und mit seinem verkommenen Gesinnungsfreund 
Bischof Pröhaska das goldene Kalb des Kommunismus anbetet. Er befolgt 
damit nur das Vorbild seines Herrn und Meisters Karl Barth, der der refor- 
mierten Kirche Ungarns die Unterwürfigkeit gegenüber dem kommunisti- 
schen Regime anriet und am Kommunismus immer neue gute Seiten findet. 
Aber auch in USA wird im Talar von Geistlichen das Höllenevangelium der 
Duldung gegenüber dem Kommunismus gepredigt. Da ist der berüchtigte 
Methodisten-Bischof Bromley Oxnam in USA selber. Ueber ihn schreibt 
der Prediger und treue amerikanische Patriot Bob Shuler: „Er (Bischof 
Oxnam) ist mit allzuviel kommunistischen Tarnorganisationen verbunden 
gewesen“... Natürlich verteidigt ihn die ‚Washington Post‘ (ein linkes 
Rooseveltblatt) begeistert, aber das rettet den Bischof nicht. Das verurteilt 
ihn eher in der öffentlichen Meinung. Eine feine Illustration der Haltung 
dieser Zeitung findet man in ihrer Verherrlichung der ‚American Civil Liber- 
ties Union‘. Das Blatt lobt Oxnam, weil er dieser Organisation angehört ... 
Ich zweifle aber, ob es in USA irgendeine Organisation gibt, auf die 
die russischen Kommunisten einen gleich starken Einfluß haben. Unter der 
Tarnung von ‚freier Rede‘ und ‚staatsbürgerlichen: Rechten‘ hat diese 
Organisation immer wieder für die subversiven Gruppen gekämpft. Viele, 
die ihr angehören, sind keine Kommunisten. Sie haben keine Mitglieder- 
karten. Sie sind dem Kommunismus wohl auch nützlicher, wenn sie keine 
Karten haben. Sie bilden das Brecheisen für den linken Liberalismus, die 
bekannte Hoffnung der Kommunisten. Außerdem — Bischof Oxnam hat 
seit Anbeginn das Komitee gegen unamerikanische Umtriebe bekämpft. 
Man mag es erklären wollen wie man will, aber Bischof Oxnam hat immer 
sich kräftig allen Versuchen des Kongresses widersetzt, die kommunisti- 
schen Treibereien zu entlarven ... ‚Daily Worker‘ und ‚New Masses‘, 
die führenden. kommunistischen Blätter, wollen Bischof Oxnam wohl ... 
Bischof Oxnam ist mit zahlreichen Kommunistenfreunden verbunden, hat 
Literatur zersetzenden Charakters versandt, die kommunistischen Unter- 
nehmungen in Spanien und anderen Ländern gefördert, .mit dem gefähr- 
lichen Kommunisten Bridges zusammengearbeitet. Ich habe Bischof Oxnam 
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seit- 33 Jahren gekannt, und kann so zuverlässig bezeugen, daß er immer 
auf der radikalen Seite war“ (The Cross and the Flag, Okt. 1953, S. 15). 
Eine Frage: Ist es nicht unbegreiflich, daß Oxnam und sein Anhang noch 
nicht vor die Kommission gestellt und veranlaßt wurden, zu erklären, ob sie 
Kommunisten sind und welchen kommunistischen Organisationen sie an- 
gehört haben? 


Dritte Unbegreiflichkeit: Warum wird die rote Eleanor Roosevelt nicht 
vernommen? ; ; 


Eleanor Roosevelt hat den Verräter und Spion Alger Hiss verteidigt, 
sie hat, als sie noch im Weißen Hause sab, mit den Kommunisten zusam- 
mengearbeitet und wirkt jetzt mit dem Wolfsrudel mit, das Amerikas Ver- 
teidiger gegen die rote Gefahr, Senator McCarthy, anfeindet, den Mann, in 
dem Millionen in der Welt den Retter in letzter Stunde sehen, Frau Roose- 
velt aber behauptete am 23. Juni 1953 in einer Pressemitteilung: „MeCarthy 
ruiniert unseren Ruf in der übrigen Welt.“ 


Frau Roosevelt hat nun lange genug .die Weisheiten des Kommunismus 
in USA verhökert. Warum wird sie nicht über ihre Bindungen an den Kom- 
munismus vernommen? 


Vierte Unbegreiflichkeit: Telford Taylor — heilige Kuh? 


„Brigade-General“ Telford Taylor, der berüchtigte Ankläger in Nürn- 
berg, der seinen Generalsrang nicht vor dem Feinde erkämpft, sondern mit 
seinem Hintern auf dem Bürohocker ersessen hat, war Mitglied des berüch- 
tigten Komitees zur Befreiung des jüdischen Kommunisten Harry Bridges, 
der wegen Meineides im Zusammenhang mit kommunistischer Untergrund- 
tätigkeit angeklagt war. Warum wird seine Vergangenheit nicht durch- 
forscht. Kenner sagen, daß sie sehr interessant sei — in roter Hinsicht! 


Fünfte Unbegreiflichkeit: Schatzsekretär Morgenthau jun. — auch eine 
heilige Kuh? 


Morgenthau war umgehen von zwei notorischen kommunistischen 
Spionen, Harry Dexter White und Glasser, mit denen er täglich zusammen- 
arbeitete. Was ist mit Mr. Morgenthau? War er wirklich so dumm, daß 
er niemals Verdacht gegen diese Mitarbeiter schöpfte? Oder wollte er kei- 
nen Verdacht schöpfen? War er ein Schafskopf — oder ein stiller Förderer 
des Kommunismus? 


In Indien krankt die Landwirtschaft daran, daß das Volk aus aber- 
gläubischem Respekt den heiligen Kühen erlaubt, die jungen Saaten kahl 
zu fressen, obwohl diese heiligen Kühe kaum Milch geben und keinen 
Nutzen bringen. Warum hat das amerikanische Volk Bedenken, den heiligen 
Kühen Eleanor Roosevelt, Telford Taylor, Morgenthau jun. und der übri- 
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gen Tempelherde Zions zu Leibe zu gehen? Sind sie besser als der einfache, 
rotblütige Amerikaner? Haben wir bereits eine — jüdische — Feudalaristo- 
kratie in USA, die vor dem Gesetze Privilegien genießt? 


Sechste Unbegreiflichkeit: Die Gewerkschaften -— rote Treibhäuser! 


In der ausgezeichneten Zeitschrift „American Mercury“ vom April 
1954 weist Victor Riesel unter dem Titel „Die Arbeiterschaft muß ihr Haus 
saubern oder wird scheitern“ auf die Tatsache hin, daß die Gewerkschaften 
zum großen Teil einfach Erpresserunternehmungen sind, deren leitende 
Leute sich von Unternehmen den Betriebsfrieden für hohe Summen abkau- 
fen lassen. Iör zitiert die Erklärung des Allgemeinen Amerikanischen Ge- 
werkschaftsbundes (AFL-American Federation ot Labour) vom 25. Januar 
1954 gegen die als brutale Gangsterorganisation nachgewiesene Internatio- 
nale Stauer-Gewerkschaft (International Longshore Association): „Die In- 
ternationale Stauergewerkschaft und ihre Zahlstellen waren keine ehrlichen 
Vertreter der Hafenarbeiter, denn die meisten leitenden Angestellten, welche 
die fraglichen Organisationen beherrschten und kontrollierten, waren Gang- 
ster und Erpresser oder eng verbunden mit Gangstern und Erpressern. Ihr 
Hauptinteresse bestand darin, sich die Taschen zu füllen, und um das zu 
erreichen, machten sie nicht Halt vor Bestechung, Korruption, Zwang, Er- 
pressung, Ueberfällen, Gewalt, Körperverletzung und sogar Mord.“ Mr. 
Victor Riesel bemerkt dazu: „Wahr, wahr, allzu wahr! Aber warum haben 
die Bonzen der AFL so lange gewartet, bis sie das offen aussprachen? War- 
um, wenn es erdrückende Beweise ähnlicher Korruption in New York, New 
Jersey, Illinois, Missouri, Ohio und überall im Lande gibt — warum Schwei- 
gen denn so viele Arbeiterführer? Sie wissen doch genau, was vorgeht! 
Warum wagen sie denn nicht zu sprechen?“ Und er weist auf zahlreiche 
Fälle hin, wo das Verbrechertum die Gewerkschaften beherrscht, se Reste 
der alten Al Capone-Gruppe die Joppa-Klektrizitätswerke in Süd-Ilinois, 
einen wehrwirtschaftlichen Betrieb erster Ordnung. Er zeigt, wie rote Ge- 
werkschaftsbonzen die Produktion wehrwirtschaftlich bedeutender Betriebe 
in Kansas City lahmlegten und wirft die Frage auf, ob denn die USA mit 
diesen Zuständen, die nicht Gewerkschaftswesen, sondern reiner Terror 
seien, sich im Ernstfalle behaupten können. Ueberall, auch in Westdeutsch- 
land, sind die Gewerkschaften der Sturmbock der Linken. Warum nimmt 
man ihn der Linken nicht rechtzeitig weg, ehe er für den Sieg des Gesamt- 
Marxismus eingesetzt werden kann? Denn was trennt diese terroristischen 
Gewerkschaftsbonzen von den roten Kommissaren von morgen? 


Auch andere Leute finden Unbegreiflichkeiten, 


In der Nummer vom Februar 1954 des „American Mercury“ wirft Mr. 
Russel Maguire die folgenden Fragen auf, deren jede einzelne Unbegreiflich- 
keiten enthält, die für die USA tödlich werden können! Mr. Maguire fragt: 


„il. Wer hat dem Justizministerium (Department of Justice) erlaubt. 
den Fall Amerasia weißzuwaschen, nachdem der FBI die Ver- 
schwörer bei handhafter Tat im Besitz von 1700 höchst geheimen 
Dokumenten abgefaßt hat? 
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2. 


Wer hat die Politik im Mittleren Osten begonnen, die zum Kriege 
führt und uns 400 Millionen Muslime, Inder und Araber, entfrem- 
det, die strategisch eine Bedrohung des weichen Unterleibes Ruß- 
lands darstellen würden? 


Wer hat uns in die letzten vergangenen Kriege hineingehetzt und 
diese angestiftet? 


Wer hat die Politik geschaffen, auf Grund deren unser Land die 
Sowjet-Union stärkte, während es zur gleichen Zeit die USA 
schwächte? 


Wer hat die Vereinten Nationen mit ihrem verhängnisvollen Plan, 
die USA zu fesseln und zu entmachten, sich ausgedacht, und wer 
schlägt jetzt zwei teuflische neue Instrumente, das Genfer Genocid- 
Abkommen und das Abkommen über Menschenrechte vor? 


Wer hat die Nürnberger Prozesse vorangetrieben, die uns den Haß 
der Deutschen eintrugen und einen gefährlichen Vorgang schufen? 


Wer hat unsere kommunistischen Gewerkschaftsbonzen in die Macht 
gehoben und Gesetze geschaffen, die unser Volk zersplittern ? 


Wer hat die Auslieferung der Druckplatten, Tinte und Spezialpa- 
pier an die Sowjets gestattet, so daß diese nun Geld drucken konn- 
ten, das den Wert allen Geldes herabsetzte, das sich in amerikani- 
schem Besitz befindet? 


Wer hat Harry Dexter White in die einflußreiche Stellung im 
Schatzamt gebracht und dort an der Macht gehalten? Kann es die 
gleiche Gruppe gewesen sein, die veranlaßte, daß General McArthur 
entlassen wurde, weil er den Krieg gewinnen wollte? —“ 


Wollen wir die Fragen von Mr. Maguire beantworten? Es ist mit einem 


Wort zu machen! Wagt das nordamerikanische Volk nicht, dieses Wort 
auszusprechen — das Hitler auszusprechen wagte! — dann wird es in den 
nächsten Krieg hineingetrieben werden und ihn verlieren, dann wird es 
sowjetische Sieger in seinem Lande erleben ... Die Sanduhr läuft. Es ist 
später als ihr denkt ... 
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IOE FE GER: 


Späte Einsicht— 


Wi einst die unselige, — von Owen Lattimore und der linken „Amer- 
asia“-Gruppe Truman entgegen dem Rat von General Wedemeyer. einge- 
blasene — Politik der USA in -China dieses Riesenland in die Hände.der 
Kommunisten spielte, so zeichnen sich- für den aufmerksamen Beobachter 
neue Kettenreaktionen aus dem Abschluß des Waffenstillstandes in Korea 
ab, vor dem Präsident Syngman Rhee und die Generale McArthur und 
van Fleet so eindringlich gewarnt hatten und den die linksgewickelte 
Clique im State Departement aus undurchsichtigen Gründen durchsetzte. 


Die Chinesen nämlich, bei denen niemand sein Maul zu dem dummen 
Geschrei „bring our boys home!“ aufzumachen wagen kann, sondern die 
einen Krieg als Krieg, d. h. als eine todernste Angelegenheit, führen, haben 
schon die letzte Zeit des Korea-Krieges benutzt, um ihre Armee zu moder- 
nisieren und rüsten jetzt mit Eiltempo auf — während in den USA die 
öffentliche Meinung, die immer noch in den Händen der unheilbringenden 
Rooseveltclique ist, eher auf Abrüstung, mindestens Rüstungsbeschränkung 
eingestellt ist. 


Joseph Alsop, einer der ersten Journalisten der USA, schildert. in „The 
Saturday Evening Post“ vom 13. März 1954, wie ernst die Lage durch die 
rapide chinesische Modernisierung geworden ist. „Schon diese strategische 
Machtverstärkung mit dem Mittelpunkt in China trägt in 'sich die Drohung 
kommunistischer Eroberungen in Asien, die noch einmal so groß werden 
könnten wie China selbst“ ... „Es ist daher nur berechtigt, sich Gedanken 
über das Gleichgewicht der Macht zu machen, was wir bisher im Fernen 
Osten leider nicht genug getan haben ... Vielleicht der erschreckendste 
Beweis für die Wucht dieses Ereignisses war unter unseren eigenen Leuten 
in Tokio zu spüren. In Tokio waren die fähigsten Männer unseres Fern- 
Ost-Kommandos beauftragt, eine Darstellung über die Lage nach dem 
Waffenstillstand in Korea für die höchsten Stellen in Washington auszu- 
arbeiten. Diese leitenden Planungsoffiziere im amerikanischen Hauptquar- 
tier kamen zu dem Schluß, „daß wir in Amerika uns darauf vorbereiten 
müssen, Asien dem Vormarsch des kommunistischen Imperialismus zu über- 
lassen.“ Der Grund dafür war grausam einleuchtend: sie „konnten keinen 
Weg sehen, wie man die wachsende militärische Stärke des kommunisti- 
schen China bremsen könnte.“ 


Anfänglich hätten die nur leicht bewaffneten chinesischen Armeen in 
Korea auf Befehl ihres Oberbefehlshabers General Lin Piao lediglich mit 
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„Menschenwogen“ versucht, erfolgreich gegen die Amerikaner und Süd- 
koreaner sich durchzusetzen, weil ihnen ebenso Feuerkraft wie leichte Be- 
weglichkeit gefehlt habe. Als nun General Ridgway und van Fleet den 
Krieg mit Nachdruck führten, „waren die chinesischen Verluste zehn Chi- 
nesen zu einem ihrer Gegner. Keine Armee und keine Nation der Welt aber 
kann Schlachtverluste von dieser Höhe aushalten. Im Spätwinter 1951 
starrte das Gespenst der Niederlage den Chinesen ins Antlitz. Auf diese 
furchtbare Drohung gaben sie zwei Antworten: Die erste Antwort, ab 
März 1951, war ein massiver Zustrom russischer Hilfe an die Korea-Front. 
Während dieses Frühjahrs nun haben offenbar Peking und Moskau gegen 
alle Wahrscheinlichkeit gehofft, daß die Armeen sich irgendwie in Korea 
würden halten können, bis der Zustrom russischer Hilfe sie wesentlich 
verstärken würde. Aber diese Aussicht erschien überoptimistisch. So regte 
Malik die Waffenstillstandsverhandlungen in Korea an, die den Chinesen 
die dringend benötigte Atempause bringen sollten. Es stimmt sehr bitter. 
daran zu denken, was hätte geschehen können, wenn wir diese Atempause 
nicht bewilligt hätten. Aber — wir haben sie bewilligt, und die Umwand- 
lung der chinesischen Armee in Korea ging rüstig voran. Jetzt ist diese 
Umwandlung ziemlich genau so abgeschlossen wie einst diejenige von 
Bambusspeeren auf Kanonen. Unvermeidlicherweise hat man das Vorbild 
der Sowjets befolgt, wenn auch mit leichten Anpassungen an chinesische 
Bedürfnisse. Die Grundeinheit der neuen: chinesischen Heere ist die Divi- 
sion von 10000 Mann. Kleinwaffen, automatische Waffen und leichte Mör- 
ser sind völlig standardisierte. chinesische Kopien nach russischen Mustern. 
Alle Kleinwaffen und leichten Waffen werden nun in China selbst, in den 
Waffenfabriken von Mukden, Chungking, Hankau usw. hergestellt, deren 
Leistungskraft die Russen erheblich gehoben haben. Die schwereren Waf- 
fen sind nun auch völlig standardisiert, kommen aber noch alle aus Ruß- 
land. Um einen Augenblick technisch zu werden — die chinesische Division 
neuer Art hat jetzt achtzehn 57 mm rückstoßfreie schwere Geschütze, zwölf 
77 mm-Haubitzen, zwölf 120 mm-Mörser, vierundfünfzig 3,5-Granatwerfer, 
vierundzwanzig 75-. bzw. 76 mm-Kanonen und zwölf 37-, bzw. 40 mm-Flak- 
geschütze. 


Insgesamt hät eine chinesische Division in der Kampflinie jetzt die 
gleiche Feuerkraft wie eine Sowjetdivision. Wo sich echte Unterschiede 
zwischen den Chinesen und den Sowjets zeigen, das ist in den höheren Ver- 
bänden, den Armeen und Armee-Gruppen, die amerikanischen Armeekorps 
und Armeegruppen entsprechen. Dort können sich die sowjetischen Boden- 
kräfte einer großen Massierung schwerer Waffen rühmen, während die 
Chinesen viel leichter bewaffnet sind. Aber auch chinesische Armeen mit 
drei Divisionen haben schon eine bedeutende und einheitliche Heeres-Artil- 
lerie. Dazu haben die Chinesen jetzt — ganz wie die Russen — eine: be- 
trächtliche Anzahl von unabhängigen Artillerie-Divisionen, die zur Ver: 
stärkung an gefährdeten Frontabschnitten eingesetzt werden können. Es 
gibt auch bereits chinesische Panzerdivisionen. 


. Diese Umwälzung bei den chinesischen Bodenkräften wurde ergänzt 
und verstärkt durch die Entwicklung der chinesischen Nachschuborganisa- 
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tion. Wie wir aber noch fortfuhren, über ihre Angriffe in ‚Menschenwogen‘ 
zu sprechen, längst nachdem die chinesischen Angriffsmethoden völlig an- 
dere geworden waren, so rcdeten wir immer noch über die ‚Tausende von 
Männern mit Bambusträgern‘ als die Chinesen schon lange ganz andere 
Nachschubmethoden angenommen hatten... Gewiß, die chinesische Nach- 
schub-Organisation, die im Koreakrieg aufgebaut war, ist sonderbar ge- 
wesen. Sie war primitiv in ihren Methoden, aber daher auch anpassungs- 
fähig. Und sie bekam eine so moderne Ausrüstung wie etwa 17 000 schwere 
russische Lastkraftwagen in besonderen Transport-Regimentern. Sie auf 
dieser Höhe zu halten, kostete die Russen 75000 Lastkraftwagen in drei 
Jahren — ihr größter Unkostenposten im Korea-Krieg — denn unsere Luft- 
waffe nahm einen hohen Zoll. Aber ihr Nachschub kam heran... 


Während die Modernisierung der chinesischen Bodenkräfte und des 
Nachschubsystems weitgehend in USA übersehen worden ist, hat man das 
Wachsen der chinesischen Luftwaffe sonderbar übertrieben. Die berühmte 
Mandschurische Luftflotte von MIG-15-Maschinen pflegte als rein chinesisch 
hingestellt zu werden. Aber neben einigen nordkoreanischen Einheiten war 
bekannt, daß etwa die Hälfte dieser Luftflotte russisch war. In der „MIG- 
Allee“. tragen die besten chinesischen und russischen Luft-Divisionen ge- 
meinsame Verantwortung für diesen besonders heißen Abschnitt. Es ist un- 
erklärlich, warum die amerikanische Führung politisch und militärisch 
freundschaftlich mit dieser chinesischen Maskerade russischer Flieger zu- 
sammenarbeitet. Aber selbst wenn man die als Chinesen verkleideten Rus- 
sen nicht mitzählt, so haben die Chinesen in den letzten dreieinhalb Jahren 
die bei weitem stärkste Luftmacht unter allen Völkern Asiens aufgebaut. 


Sie umfaßt heute etwa 850 Düsen-Kampfflugzenge, davon 650 MIG-15- 
Maschinen, dazu über 100 IL 28-Düsenbomber, ferner ein Geschwader der 
früheren Sowjet-Atom-Bomber TU-4, welche chinesische Piloten jetzt in Hsih 
Chia Cuang bei Peking fliegen lernen. Rechnet man noch eine Anzahl 
anderer Typen hinzu, so kommt die ganze Luftwaffe auf 1850 Maschinen — 
und sie nimmt immer noch zu.“ 


Gewiß — noch leidet die chinesische Armee an starken Mängeln. Die 
Luftwaffe hat nicht genug Treibstoff, der weither über die transsibirische 
Bahn aus Rußland herangebracht werden muß, die Bodentruppen leiden an 
schlechten Nachschubverhältnissen. Aber M. Alsop sagt: „Es besteht die 
starke Wahrscheinlichkeit, daß sie (die neuen chinesischen Heere) geschla- 
gen worden wären, wenn wir in Korea wirklich Krieg geführt, statt einen 
zweifelhaften Waffenstillstand geschlossen hätten ... Das Ergebnis ist nun 
aber, daß die Chinesen am Ende der Kämpfe mit mehr als fünfzig ihrer neuen 
Infanterie-Divisionen dastehen, dazu mehreren Artillerie-Divisıonen und 
mindestens zwei Panzerdivisionen an der Korea-F'ront. Dagegen ist das amt- 
liche Höchstmaß der amerikanischen gesamten Armee nun auf 18 Divisio- 
nen aller Typen beschränkt. Es ist amtlich festgestellt, daß die neue chine- 
sische Infanterie-Division 60 % der Feuerkraft einer amerikanischen Infan- 
terie-Division besitzt. Nur grob nach der Feuerkraft gerechnet stellen also 
die modernen Korea-Divisionen der Chinesen allein das Doppelte der Kampf- 
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kraft der gesamten amerikanischen Friedensarmee dar.“ Als USA den Waf- 
fenstillstand abschloß, sei das Regime in Peking infolge der Kriegsbelastung 
vor dem Zusammenbruch gewesen. „Die halbe chinesische Regierung war. 
als Stalin. starb, in Moskau, um etwas großherzigere Hilfe zu erflehen“. 
Der Waffenstillstand rettete das Regime von Peking und gab ihm die Mög- 
lichkeit, alle Kräfte auf die Aufrüstung. statt auf die blutigen Kämpfe zu 
konzentrieren. 


China verfügt heute außer den 800000 Mann in der Korea-Armee über 
1700000 Mann in China, die bloß modern ausgerüstet zu werden brauchen. 
Dazu kommen die 700000 Mann der sogenannten „Kung-An“-Divisionen. 
schlagkräftiger Polizeidivisionen, zum Teil schon mit guter Bewaffnung, die 
der Armee den Rücken frei halten. Die Fliegerausbildung erbringt jedes 
Jahr 2400 fertig ausgebildete Flieger; nach zuverlässigen Berichten liefert 
Rußland jährlich jetzt 2000 Düsenflugzeuge an China. Das alles aber heißt. 
daß die Chinesen 1955 oder zu Beginn 1956 170 moderne Divisionen und 
3500 moderne Kampfflugzeuge haben werden — mit den „Kung An“-Divi- 
sionen als zweiter Linie. 


Was bedeutet das? Nichts anderes, als daß die Chinesen in zwei Jahren 
in der Lage sein werden, mit ihrer Uebermacht an modernen militärischen 
Mitteln die letzten Widerstände in Korea, Indochina, Thailand und Malaya 
zu überrennen, Formosa, Japan und Indien zu besetzen, Australien mit 
Hilfe eines dann schon kommunistischen Indonesien zu erobern und mit 
gewaltiger gelber Faust die Eroberung des amerikanischen Kontinents, min- 
destens Nordamerikas, zu beginnen. Wer weiß, ob die Weltgeschichte nicht 
noch den siegreichen Einzug chinesischer Panzerdivisionen in Washington 
und New York wird verzeichnen müssen. Wie einst Amerika von Europa 
aus erobert werden konnte, kann es auch einmal von Ostasien her erobert 
werden. Ein Volk, das 1945 die Weltherrschaft in der Hand hatte und sie 
sich durch das Gesindel der Roosevelt-Clique, durch die Dexter White, 
Alger Hiss, Glasser und die linke Intellektuaille aus der Hand winden ließ, 
aber der kommunistischen Tyrannei alle Trümpfe überließ — kann ein sol- 
ches Volk eigentlich auf Gnade bei der Weltgeschichte rechnen. die alles 
vergibt außer Dummheit und Verrat? Wenn nicht in letzter Stunde die 
amerikanischen Patrioten sich um Männer wie McCarthy und McArthur 
scharen und wirklich die USA vom linken Gesindel reinfegen — dann kön- 
ner diese Jahre den Wendepunkt im amerikanischen Aufstieg bedeuten, 
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FELIX SCHWARZENBORN: 


Mister Sheldon ärgert sich 


a 

The American Hebrew“, das Blatt, das seit 1933 planmäßig zum Kriege 
gehetzt hat, bringt in seiner Nummer vom 23. April 1954 einen aufgeregten 
Artikel von Mr. James H. Sheldon, dem Vorsitzenden der „Non-Sectarian 
Anti-Nazi League“. Titel: „Hitlers Lehren gefährden immer noch die Welt.“ 
Da der Artikel im Spiegelbild des Feindes zeigt, wie weitverbreitet die 
Freiheitsbewegung gegen die „Auserwählten‘“ heute bereits in der Welt ist, 
lohnt es sich, unsere Leser mit dem Angst- und Haßgeschrei Sheldons be- 
kanntzumachen. 

Er beginnt mit der „National Renaissance Party“ in USA, über die er 
schreibt: „Die National Renaissance Party, eine neonazistische Organisa- 
tion, die ihren Namen von Hitlers Testament herleitet (in dem er eine Re- 
naissance seines Nationalsozialismus voraussagt), hat gerade ein neues Bul- 
letin mit einem halbseitigen Bild des Führers mit seinem Geburtstagsdatum 
herausgebracht. Der Rest der Seite ist angefüllt von einem Artikel von Ja- 
mes H. Madole, dem „Nationalen Direktor“ dieser unamerikanischen Be- 
wegung, worin es heißt: ‚Der internationale jüdische Kommunismus ist im- 
mer eine Bedrohung für die arische Zivilisation gewesen, und der große 
deutsche Staatsmann Adolf Hitler war der erste, der vor der Welt diesen 
tödlichen Feind bekämpft hat.‘ Madoles Geburtstagsartikel schließt mit der 
Erklärung, daß ‚nur der Nationalismus den jüdisch-internationalen Kom- 
munismus neutralisieren und besiegen kann‘.“ 

„In Argentinien“, so heißt es weiter, „hält eine wohlverborgene Gruppe 
exilierter Nazis einen Mittelpunkt für den Wiederaufbau einer Nazi-Welt- 
bewegung aufrecht. Sie geben eine Monatsschrift mit durchschnittlich 80 
Seiten heraus, die in Deutsch und Spanisch erscheint unter der Schriftleitung 
einer Gruppe früherer Nazi-Propagandisten, einschließlich Eberhard Fritsch 
und Dr. Johann von Leers, zwei notorischen Schülern des verstorbenen Dr. 
Goebbels. ‚Der Weg‘ genießt eine erhebliche unterirdische Verbreitung in 
den USA und wird offen in einigen fremdsprachigen Zeitungsständen ver- 
kauft. 

In Norrviken, Schweden, verbreitet Einar Aberg, der immer noch Vor- 
teile aus Fonds zieht, die die Nazis in ihrer Blütezeit nach Schweden ge- 
schafft hatten, seine heftig judenfeindlichen Schriften, in einem Dutzend 
Sprachen geschrieben, über die ganze Welt. Abergs Schriften geben den 
Ton an für judenfeindliche Agitatoren in der ganzen Welt, von Gerald L. 
K. Smith in USA bis R. K. Rudman in der Südafrikanischen Union. Wie 
hier kürzlich bemerkt, wurden Tausende von Abergs Flugschriften in den 
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letzten acht Wochen von neo-nazistischen Agitatoren in den Straßen von 
New York verstreut. 

In Hameln, Deutschland, geben die alten Soldaten von Hitlers Waf- 
fen-SS eine Zeitschrift „Wikingruf‘“ heraus, unter der Tarnung des ‚Geden- 
kens‘ an ihre toten ‚Kameraden‘. Diese Zeitschrift verbreitet Pan-Germanis- 
mus und Ultranationalismus und druckt Bilder von früheren SS-Männern. 
völlig in Uniform mit Listen ihrer ‚Leistungen‘. 

In England hat Sir Oswald Mosley seinen britisch-faschistischen Appa- 
rat wieder aufgebaut, der jetzt Union Movement heißt. Mosleys Sanctuary 
Press Ltd. veröffentlicht zwei Zeitungen mit Namen ‚Union‘ und „East 
London Black Shirt‘. Die letzte Ausgabe bringt ein großes Photo des 
‚Führers‘ Mosley im Stile Mussolinis. Wo anders in England veröffentlichen 
Colin Jordans Nationalist Bookshop, The Britons Publishing Society, Arnold 
leeses Antijewish Information Bureau und ein Haufen kleinerer Propaganda- 
Agenturen den wöchentlichen oder monatlichen Ertrag ihrer Haß-Propa- 
ganda. An der Westküste der USA veröffentlicht Frank L. Britton die vier- 
zehntägige Zeitschrift ‚The American Nationalist‘, die jedesmal Präsident 
Eisenhower tadelt, wenn er einen Juden für ein öffentliches Amt ernennt 
und regelmäßig fordert, daß die Alliierten die Bestrafung der Nazi-Kriegs- 
verbrecher einstellen sollen —. Eine selbsternannte ‚Nachrichten-Agentur‘, 
genannt ‚Natinform‘ (offensichtlich Abkürzung für ‚Nationalistische Infor- 
mation‘) arbeitet mit Hauptquartieren in England und Deutschland in der 
zugegebenen Absicht. dauernden Austausch nationalistischer Literatur zu 
unterhalten. Ihr britischer Leiter ist ein Mann mit dem imponierenden Na- 
men Peter J. Huxley-Blythe. 

Ein Schweizer Staatsbürger G. A. Amaudruz veröffentlicht von Lau- 
sanne aus ein ‚Hausorgan‘ für alle Haßhetzer, genannt ‚L’Appel au Peuple‘. 
Darin berichtet er dann von gleichgerichteten Agitatoren in Italien, der Tür- 
kei, Spanien, Holland, Irak, Oesterreich, Frankreich, den USA.“ 

Mr. Sheldon ärgert sich weiter über Gerald G. Winrods „Defender“, eine 
Zeitschrift, die eine gute Besprechung des Buches von Robert Edward Ed- 
mondson “I Testify“ gebracht hat. Mr. Sheldon verlangt dann von den ame- 
rikanischen Behörden, sie sollten „Common Sense“ und dem ‚Defender“ 
Schwierigkeiten machen — weil er und seinesgleichen diese Blätter, deren 
Wahrheiten sie nicht widerlegen können, stillschweigend abwürgen möchten. 

So ungenau Mr. Sheldon auch orientiert ist — sein Artikel zeigt, daß der 
Widerstand gegen die „Auserwählten“, die in allen Ländern eine privilegierte 
Stellung erstreben und alle Länder dem Kommunismus entgegentreiben 
möchte, in der ganzen Welt wächst. Vergebens versucht er mit dem albernen 
Schlagwort „Totalitarismus‘ eine Gemeinsamkeit zwischen Nationalsozialis- 
mus und Kommunismus zu konstruieren — waren denn die Atomspione 
Greenglass, Sobell, Klaus Fuchs, Alger Hiss, Julius und Ethel Rosenberg, 
Harrv Dexter White, Harry Gold, Victor Perlo, Nathan Gregory Silvermaster. 
Harold Glasser, Nathan Witt, David Weintraub etwa Nationalsozialisten ? 

Unsere Grundthese, daß der Kommunismus jüdisch ist, triumphiert — 
und das ärgert Mr. Sheldon. Aber er kann die These selber nicht widerlegen. 
So möchte er die Wahrheit ersticken. Es soll ihm nicht leicht werden. 
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McCarthy 


„DAILY NEWS“, ein neutrales Blatt 
der USA, schreibt über Senator McCarthy 
(28. März 1954): 

Betrachten wir einmal den Fall des Sena- 
tors Joseph McCarthy (Rep., Wisconsin), 
und warum un] wie er das brennende Pro- 
blem unseres Volkes wurde. In Senator 
McCarthy haben die einheimischen Kom- 
munisten und ihre Mitläufer den wildesten, 
mutigsten, gnadenlosesten einzelnen Gegner, 
auf den sie je gestoßen sind. Seine Strategie 
und Taktik sırd genau so schlau und be- 
weglich wie die ihren und oft mehr — das 
ist der Hauptgrund, warum sie ihn so gründ- 
lich hassen. McCarthy hat gezeigt, daß er 
seinen Kampf gegen den Kommunismus nie- 
mals aufgeben wird, solange er in der Lage 
ist, ihn zu führen ... Wie dem auch sei, wir 
denken daß bei McCarthy das Herz ganz 
auf dem rechten Fleck sitzt und daß er eine 
Arbeit leistet, die dringend geleistet werden 
muß. 

Gut, warum haben unsere heimischen Ro- 
ten einen so erbarmungslosen Feind erwor- 
ben? Was hat die Kraft, die die einen unter 
dem Namen McCarthy segnen, die anderen 
verfluchen, hervorgebracht? Was war die 
Aktion, die diese erschreckende Reaktion 
hervorrief? Jeder, der nur etwas mit der 
Geschichte dieses Landes in den letzten 20 
Jahren vertraut ist, kann sich leicht die Ant- 
wort auf diese Fragen geben. Präsident 
Franklin D. Roosevelt löste die Aktion, die 
McCarthy schuf, aus, als er 1933 Sowjet- 
rußland anerkannte. Von da ab war der 
New Deal ein Liebesnest für Kommunisten. 
Sie betrieben in Wirklichkeit das Weiße 
Haus und das State-Department. Alger Hiss 
blühte, die Harold Warc-Zelle in Washing- 
ton gedieh, rote Spione bekamen alle Infor- 
mation, die der Kremi über irgend eine 
amerikanische Angelegenheit brauchte. Roo- 
sevelt gtiekte etwas gegen den Kommunis- 
mus, als Rußland das kleine Finnland an- 
griff — sonst aber war er der Pacht- und 
lseih-Retter Stalins, als Hitler die Sowjets 
im Juni 1941 angegriffen hatte, Als Truman 
1945 Roosevelts Nachfolger wurde, setzte 
er die Politik sklavischer Freundschaft zur 
Sowjetunion fort... Vielleicht die Höhe 
der Aktion, die den McCarthyismus hervor- 
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gebracht hat, war Trumans Behauptung, 
der Fall Alger Hiss sei ein „roter Hering“ 
(etwa: unsinniger Quatsch), worauf dann 
kurz danach die Verurteilung von Hiss er- 
folgte. Oder vielleicht auch, daß Truman 
den General McArthur hinauswarf, weil 
McArthur den Krieg in Korea gewinnen 
wollte. 

Jedenfalis hat die Mehrheit des amerikani- 
schen Volkes seit Jahren bemerkt, daß die 
rote verbrecherische Verschwörung in USA 
Wirklichkeit ist, daß sie es ernst meint, und 
daß dieser Ernst die Versklavung dieses 
Landes unter Moskau und die Ermordung 
von Millionen Amerikanern bedeutet. 

Senator McCarthy könnte man den le- 
benden, atmenden, kämpfenden Ausdruck 
dieses amerikanischen Bewußtseins von der 
Natur des kommunistischen Feindes nen- 
nen. Wenn er mit schmutzigen Waffen dann 
und wann kämpft, so, weil wir gegen den 
allerschmutzigsten Feind kämpfen, den man 
sich denken kann. Wenn seine Worte und 
Taten manchmal feinfühlige Leute verletzen, 
so deshalb, weil man nicht eine Kobra mit 
einem Parfum-Zerstäuber bekämpfen kann. 
Die Wildheit und Rauheit von McCarthy 
sind die Reaktion auf die Weichheit und 
Blindheit von Koosevelt und Truman gegen 
den kommunistischen Feind. Hätten diese 
Präsidenten mehr Verstand besessen, wäre 
McCarthy nicht nötig gewesen.“ 


Karl Barth 
endgültig übergeschnappt ? 


Prof. Karl Barth, der führende Theologe 
der evangelischen Bekenntniskirche, hat nach 
Angabe der ALLGEMEINEN WOCHEN- 
ZEITUNG DER JUDEN IN DEUTSCH- 
LAND vom 12. März 1954 in seinem Buch 
„Dogmatik im Grundriß“ geschrieben: „Wer 
sich Israels schämt, der schämt sich Jesu 
Christi und damit seiner eigenen Existenz“. 
Nun gibt es fast 300 Millionen Muslime, 
500 Millionen Buddhisten, 70 Millionen 
Shintoisten, die mit Jesus Christus gar keine 
Beziehung haben; besitzen diese Menschen, 
unter ihnen viel frömmere Menschen als 
Karl Barth, etwa deshalb keine „Existenz“? 
Sind sie vielleicht deshalb religiös unter- 
wertig, weil sie nicht glauben, was Karl 
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Barth glaubt? Sind wir schon wieder so 
weit, daß ein engschäftiges Zelotentum so 
tun kann, als wenn es allein den „richtigen“ 
Gott hätte. 

Aber Karl Barths Gott scheint es speziell 
mit den Juden zu tun zu haben. Der „große 
Gottesmann“ nämlich lehrt: „Antisemitis- 
mus ist die Gestalt der Gottlosigkeit, neben 
der das, was man gewöhnlich Atheismus 
nennt, eine Harmlosigkeit ist“. — Wie ent- 
setzlich muß dann die Gottlosigkeit von Dr. 
Martin Luther gewesen sein, der in seinen 
Schriften. „Von denen Jüden und ihren Lü- 
gen“ und vom „Schem Homphorasch“ scharf 
gegen die Juden gewettert hat! Und wie 
gottlos war denn Papst Paul IV. Caraffa, 
der sich die Bekämpfung der Juden zur Le- 
bensaufgabe gesetzt hatte und gegen dessen 
Bullen und Enzykliken selbst der „Stürmer“ 
von einst verblaßt. Einen Beweis für seine 
Behauptung, daß der „Antisemitismus“ — 
er meint die Abwehr der Völker gegen jü- 
dische Herrschaftsansprüche — eine Gestalt 
der Gottlosigkeit sei, vermag Karl Barth 
nicht zu führen. 


Monneret 


Eine französische Mutter sucht ihren Sohn 
JEAN ANDRE MONNERET, 


der im Mai 1944 aus. Frankreich nach 
Deutschland ging, wo er als Journalist tätig 
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war (Pseudonym: Alain Ternemon). Er ist 
jetzt 29 Jahre alt, hat braunes Haar, ist 
schlank und 1,88 m groß. 

Seine Mutter berichtet, daß er vollkom- 
men amnestiert worden sei und er ihr des- 
halb an die alte Anschrift schreiben möge. 
Sein Vater ist am 17. November 1952 ge- 
storben, sein Bruder aus Australien zurück- 
gekehrt und bei ihr wohnend. 

Wer den Gesuchten kennt, schreibe bitte 
an den WEG. 


Eine Verdrehung 


Unter dieser Ueberschrift schreibt die 
Morgenzeitung GRAZER MONTAG am 
12. April ds. Js.: 

Die Gewalttätigkeiten, die sich vor: kur- 
zem jüdische DPs bei einer Zwangsdelogie- 
rung im Rotschild-Spital in Wien gegen 
amtshandelnde Polizeiorgane leisteten, wur- 
den nicht nur von der KP-Presse, sondern 
auch von einem schön arrivierten sozialisti- 
schen Wiener Gemeinderat zu einem antise- 
mitischen Exzeß umgedichtet. Demnach 
waren nicht die Juden, die mit Schächter- 
messer, Stiefeln und Fäusten vorgingen, 
schuld, sondern offenbar die Wachebeamten, 
die sich zur Wehr setzten, und die Zeitun- 
gen, die die Vorfälle so schilderten, wie sie 
sich abgespielt hatten, und die kein Wort 
des Verständnisses und des Mitleids für die 
heimatlosen Flüchtlinge fanden, die nach 
schrecklichen Folterungen durch die SS 
durch einen glücklichen Zufall „von der 
Schaufel Hitlers gefallen sind“, wie der er- 
wähnte Gemeinderat sich ausdrückte. 

Wir möchten zunächst feststellen, daß die 
jüdischen DPs sich heute nicht wegen der 
SS auf der Flucht befinden und heimatlos 
sind, sondern wegen der volksdemokrati- 
schen Systeme in ihren östlichen Geburts- 
ländern. Ob sie dortselbst aus politischen, 
„kosmopolitischen“ oder anderen Motiven 
verfolgt wurden, das werden die KP-Redak- 
teure wohl am besten wissen. Dann aber 
möchten wir den Herrn Gemeinderat fra- 
gen, ob er gegebenenfalls auch so tränen- 
drüsendrückende und  empörte Worte für 
gewalttätige Volksdeutsche fände, . die ja 
auch allerhand mitgemacht haben und reich- 
lich Entschuldigungsgründe für ungesetz- 
liche Affektausbrüche aufzuweisen ..hätten, 

Es ist bemerkenswert: Wenn man` Men- 
schen, die sich gegen die Ordnung stellen, 
zurechtweist, ist dies ganz selbstverständ- 
lich. Wenn -sich aber die ‘gleiche Abwehr 
gegen Juden richtet, dann ist es: auf einmal 
ein Politikum, ein Akt gegen. die : Gesetze 


der Menschlichkeit, oder ein Fall von reli- 
giöser Unduldsamkeit. Diese seit je beste- 
hende Taktik scheint sich dahin verstärken 
zu wollen, daß man jedes zur Abwehr her- 
susfordernde Verhalten von Juden mit den 
Drangsalierungen zu entschuldigen versucht, 
denen sie ausgesetzt waren. 

Das ist eine Verdrehung, die der jüdi- 
schen Sache keineswegs nützt. Die Juden 
sollten, statt sich in einer Märtyrerrolle zu 
gefallen, die mit jedem Jahr, das dahingeht, 
mehr an Zugkraft verliert, lieber ehrlich aus 
der Vergangenheit lernen, wie es Millionen 
anderer Menschen, die auch durch Kata- 
strophen gegangen sind, tun müssen. 

Niemand hat ein Recht, aus dem Leid, das 
er erfuhr, eine Sonderstellung für sich zu 
beanspruchen. Wohl aber hat er die Pflicht, 
zu ergründen, wieso es zu diesem Leid 
kommen konnte und was zu tun wäre, da- 
mit sich das Unglück nicht wiederhole. 


Provokation 
der Tito- Partisanen 


Die österr. Zeitung GRAZER MONTAG 
schreibt in ihrer Ausgabe Jg. 8/Nr. 15 unter 
der Ueberschrift 
DIE LEIBNITZER MASSENMORDE: 

Die Massenüinrichtungen vom Juni 1945 
sind unter der Leibnitzer Bevölkerung noch 
in frischer Erinnerung. Trotz mehrmaliger 
amtlicher Erhebungen gelang es bis heute 
nicht, die Erschießung von 24 Leibnitzern 
im Korwald aufzuklären, die Mörder fest- 
zustellen und sie der gerechten Strafe zuzu- 
führen, da die Sicherheitsorgane bei ihren 
Untersuchungen in Leibnitz auf eine Mauer 
des Schweigens stoßen. Man ist der Grenze 
Jugoslawiens viel zu nahe und fürchtet die 
Rache der Mörder, unter denen sich auch 
Leibnitzer befinden. 

Im Mai 1945 wurden, wie bekannt ist, 
mehrere hundert Nationalsozialisten aus 
Leibnitz und Umgebung von dem damaligen 
Leiter des Sicherheitsreferates der „Demo- 
kratischen Freiheitsbewegung“ verhaftet und 
im Bezirksgericht sowie im Lager Wagna 
untergebracht. Der Sicherheitskommissär 
soll über eine Liste verfügt haben, die nähe- 
re Angaben über die auszuliefernden Natio- 
nalsozialisten enthalten hat. 

Mitte August 1945 entdeckten Bewohner 
von Leibnitz im Korwald ein Grab. Das 
veranlaßte die Gendarmerie, durch Fährten- 
hunde eine Suche zu veranstalten. Die 
Hunde stießen auf ein Massengrab, in dem 
24 Leichen, je zwei mit Draht zusammen- 


gebunden und entkleidet, lagen. Die Toten 
waren der Kreisleiter Tomaschitz, dessen 
Stellvertreter Albustin, der Postenkomman- 
dant Freidl, der Gendarmeriemeister Kell- 
ner und zwanzig weitere als Nationalsozia- 
listen bekannte Leibnitzer. ’ 

Angesichts der Tatsache, daß dieses 
furchtbare Verbrechen, an dem auch Leib- 
nitzer direkt oder indirekt mitgewirkt haben, 
deren Namen sogar bekannt sind und die 
heute noch stolz: über diese patriotische Tat 
sind, noch keine Sühne gefunden hat, muß 
es als Provokation angesehen werden, daß 
die Tito-Partisanen, wie aus jüngsten jugo- 
slawischen Pressestimmen hervorgeht, auf 
dem Grazer Zentralfriedhof ein gigantisches 
Partisanendenkmal errichten wollen. Wir sind 
überzeugt, daß die österreichischen Behör- 
den dieses Ansinnen zurückweisen werden. 


Furtwängler in Caracas 


Anläßlich der "zehnten Interamerikani- 
schen Konferenz, die im März d. J. in Cara- 
cas/Venezuela stattfand, wurde durch den 
Präsidenten der Republik — Oberst Marcos 
Perez Jimenez — die erste Freilichtbühne 
eingeweiht. Zu diesem bedeutenden Ereig- 
nis in der Kulturgeschichte Venezuelas hatte 
die Regierung den großen deutschen. Diri- 
genten Wilhelm Furtwängler eingeladen. 
Diese Einladung wirkte sich auf die jüdische 
Internationale wie ein Stock im Ameisen- 
haufen aus. Von den Rosaroten und poli- 
tisch Lauwarmen über die von Californien/ 
USA geleiteten Tempelbrüder bis zu den 
inoffiziellen, jüdisch kontrollierten Dienst- 
stellen der USA in Caracas, sie alle fuhren 
ihre "Geschütze auf, um den großen Deut- 
schen mit Kotgranaten zu beschießen. Einige 
Ueberraschungen und künstliche Schwierig- 
keiten (in der stillen Hoffnung auf eine Auf- 
trittsweigerung inszeniert) ignorierte Furt- 
wängler ganz und gar. Die Presse stand wie 
immer in vorderster Front. „Es führt den 
Stab der Meister der venezolanischen Mei- 
ster E. M. Sojo und der deutsche Musiker 
Wilhelm Furtwängler“, so und ähnlich 
wurde berichtet. 

Am Eröffnungsabend war die Freilicht- 
bühne überfüllt. Der Präsident empfing und 
begrüßte Furtwängler überaus herzlich und 
stellte ihm auch seine Gattin und alle Mini- 
ster vor. Bei der Bekanntgabe des Lebens- 
laufes betonte der Spèaker immer wieder, 
daß Furtwängler 1934 alle seine Stellungen 
aufgab, da er in Widerstreit zur Regierung 
geriet. In den letzten Jahren hat Wilhelm 
Furtwängler in New York und Buenos Aires 
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dirigiert, hieß es weiter, um den Eindruck 
zu erwecken, als sei Furtwängler emigriert. 
Wir können uns aber noch sehr gut ent- 
sinnen, wie dieser seinem Volke und seiner 
Musik stets treue Meister 1945 bei eisiger 
Kälte und im zerfetzten Konzertsaal immer 
wieder durch seine Stabführung, der um ihr 


Leben kämpfenden Reichshauptstadt bei- 
stand! 
Die ÖOvationen, die Furtwängler emp- 


fing, waren überwältigend. Und während die 
Ehrung des deutschen Meisters mit nicht 
nachlassender Begeisterung fortgesetzt wur- 
de, beendete der Rundfunk die Sendung ... 

Obwohl die Zeitungen das Können Furt- 
wänglers als gut, aber keineswegs als mei- 
sterhaft bezeichneten, war die große Frei- 
lichtbühne auch am zweiten Abend voll be- 
setzt. Es fiel allgemein auf, daß einzig die 
anwesenden Juden am fast endlosen Applaus 
nicht teilnahmen. 


Offener Brief 


von Prof. Franz Griese 
an Prof. Otto Hahn 


Wir entnehmen genanntem OFFENEN 
BRIEF (erhältlich im Dürer-Haus, Sar- 
miento 542, m$n 1.— pro Exemplar) fol- 
gende Auszüge: 

Bald nach Beendigung des letzten, für das 
Deutsche Volk so unseligen Weltkrieges, 
las ich in der hiesigen Zeitung „La Naciön“ 
eine Abhandlung über die Stellungnahme 
der deutschen Wissenschaftler zum Kriege. 

In besagtem Artikel stand folgender, Prof. 
Heisenberg zugeschriebene, Ausspruch zu 
lesen: 

„Wir deutschen Gelehrten haben uns 

gehütet, unsere Geheimnisse Hitler 

preiszugeben.“ 

Als Wissenschaftler habe ich keine Po- 
litik getrieben, wohl aber bin ich stets: vor, 
in und nach dem Kriege, für die Belange 
meines angestammten Vaterlandes in Wort 
und Schrift eingetreten und eben deshalb 
fand ich den oben zitierten Satz so unge- 
heuerlich, daß ich seine Urheberschaft zu- 
nächst bezweifelte. 

Denn die. Regierung eines Landes mag 
schließlich sein wie sie will; und in Frie- 
denszeiten sollte jeder das Recht haben, sie 
offen und frei zu bekämpfen, wenn sie nicht 
so ist, wie sie sein soll; aber im Falle eines 
Krieges, wo es sich um das Sein oder Nicht- 
sein der ganzen Nation handelt, wo unter al- 
len Umständen größte Einigkeit geboten ist, 
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und das gesamte Volk die höchsten An- 
strengungen macht und machen muß, um 
den Krieg zum mindesten nicht zu verlieren, 
hat nicht nur die persönliche Einstellung 
des Einzelnen zur Regierung völlig zurück- 
zutreten, sondern es ist überdies die oberste 
Pflicht eines jeden Staatsbürgers, alles zu 
tun, was in seimen Kräften steht und nichts 
zu unterlassen, damit der Krieg gewonnen 
werde. 

Letzten Endes wurde ja der Krieg auch 


nicht gegen Hitler geführt — er war nur 
der Vorwand, genau wie seinerzeit der Kai- 
ser bezw. das Kaisertum, — sondern, wie 


immer, gegen das Deutsche Volk, gegen das 
Aufblühen des deutschen Handels, der deut- 
schen Industrie und des Deutschen Reiches 
überhaupt. Diese Tatsache konnte keinem 
denkenden Deutschen verborgen bleiben, 
am allerwenigsten einem Wissenschaftler, 
der doch über ein klares Denken verfügen 
muß. 


Nun gab es sich, daß ich hier einen sach- 
verständigen Augen- und Ohrenzeugen der 
Preisgabe des Geheimnisses der Kernspal- 
tung kennenlernte, der mir Einzelheiten zu 
berichten wußte, die niemand für möglich 
halten sollte. 


Darnach ließ Prof. O. Hahn seine ganzen 
Forschungsergebnisse durch zwei seiner 
Mitarbeiter (Nichtdeutsche) an den Kern- 
physiker Bohr in Kopenhagen weiterleiten. 
Ja, Hahn besuchte Bohr sogar während des 
Krieges, um seine Entdeckungen mit ihm zu 
besprechen. 


Des weiteren versicherte mir mein Ge- 
währsmann, daß Bohr nach jeder neuen 
Mitteilung Hahns, die von Bedeutung war, 
das Flugzeug nahm, um sie an seine Stam- 
mesgenossen Einstein und Konsorten in 
New York weiterzukolportieren. 

Es ist nun völlig gleichgültig, ob dieser 
Bericht in allen Einzelheiten stimmt; ist er 
doch nur eine Bestätigung der weiter unten 
stehenden öffentlichen Erklärung, die Hahn 
selbst in England abgegeben hat, und die 
nicht nur mit der Erklärung Heisenbergs 
übereinstimmt, sondern vor allem mit der 
geschichtlich unumstößlichen Tatsache, daß 
die von Hahn in Deutschland und mit deut- 
schen Mitteln, Maschinen und Apparaten 
sowie auf Grund deutscher Forschungen 
vollzogene, erste Kernspaltung, die für 
Deutschland von so unendlich großer Be- 
deutung hätte sein können und daher unter 
allen Umständen für Deutschland hätte 
reserviert werden müssen, in der unverant- 
wortlichen Weise eben durch Hahn an das 
feindliche Ausland weitergeleitet wurde. Er 


hätte das mit Leichtigkeit verhindern kön- 
nen und hat das nicht getan. Im Gegenteil, 
er hat aus politischer Eigenbrötelei dafür 
gesorgt, daß seine Entdeckung dem Vater- 
lande vorenthalten und dem Ausland zuge- 
leitet wurde. 


Japan erlag den Bomben, und es hätte 


wenig gefehlt, so wäre die Entdeckung 
Hahns zum schwersten Verhängnis auch 


für Deutschland geworden. Herr Hahn hat 
also auf das Leben beider Völker in leicht- 
fertigster und daher unverzceihlicher Weise 
ein Attentat schlimmster Art begangen, das 
nicht nur «die Regierung, sondern weit mehr 
noch die Völker getroffen hat. 


Wie nun cine solche vaterlandslose, ja 
vaterlandsverräterische Handlungsweise zu 
bewerten ist, liegt klar auf der Hand, und 
ergibt sich ohne weiteres aus der Kinstel- 
lung der Feindländer gegenüber denen, die 
Atomgeheimnisse verraten. 


Hätte O. Hahn seine, am 22. Dezember 
1938 gemachte Entdeckung pflichtgemäß 
dem deutschen Volke zur Verfügung ge- 
stellt, der Krieg hätte vielleicht sogar ver- 
mieden werden können oder doch eine völ- 
lig andere Wendung genommen und die 
Welt befände sich heute nicht in einem 
Chaos, der einem völligen Untergang gleich- 
kommt. 

Was aber tat Herr Otto Hahn? — Hören 
wir ihn selbst! 


Einer von zwei englischen Ministern 
unterzeichneten Einladung zum „Kongreß 
der Chemischen Gesellschaft“ in London 


Folge leistend, läßt er sich von der gesam- 
ten Feindpresse als „Großvater der Atom- 
bombe“ begrüßten und antwortet nun in 
der Daily Mail darauf: 


„Ich habe mit der Atombombe nichts zu 
tun gehabt. Hitler hatte seine Wissen- 
schaftler gefragt, was sie tun könnten; 
aber wir sagten ihm nichts.“ 


(Freie Presse, Buenos Aires, 15. März 1954) 

Das ist die Bestätigung eines in der Ge- 
schichte der Zeiten einmalig dastehenden 
Vaterlandsverrates, und deshalb wurde 
Hahn vom Feinde bezw. der Feindpresse 
so festlich begrüßt. 


Unglücklicherweise kann man ihn ja auch 
in seinem vaterlandslos .gewordenen Vater- 
land nicht zur Verantwortung ziehen, wo die 
Landesverräter zu Hauf sich frei bewegen, 
ja, hohe Posten bekleiden können und selbst 
der übelste Landesverrat ungestraft hinge- 
nommen wird, wofern er nur einer antihitle- 
ristischen Gesinnung entsprang. 


Herrn Prof. Hahn mag das vielleicht 
einerlei sein. Fühlt er sich doch heute soweit 
sicher, daß er fiei von der Leber reden kann. 

Was kümmert ihn auch der verlorene 
Krieg? — Was kümmern ihn die ungeheu- 
ren, vergeblichen Bilutopfer der deutschen 
Jugend? — Was kümmert ihn sein zerstör- 
tes Vaterland und all die furchtbaren Lei- 
den, denen Miliionen scines Volkes in qual- 
vollster Weise erlagen? 

Hauptsache ist, daß er sagen kann, er 
habe Hitler nichts gesagt. 


Die moralische Busze 


Der Jude pflegt sehr zurückhaltend zu 
sein in den Fragen seiner Taktik und er 
schweigt hartnäckig über die eingeschlage- 
nen Methoden. Manchmal geht aber der 
Triumph-Rausch mit ihm durch. So kürz- 
lich mit dem Verhandlungsführer der jüdi- 
schen Weltorganisationen, Dr. Nahum Gold- 
man. Dieser regte sich darüber auf, daß die 
Wiener Regierung die „Wiedergutmachungs- 
ansprüche" des Judentums als maßlos über- 
trieben bezeichnete und die Verhandlun- 
gen abbrach (die sie inzwischen wieder 
aufnehmen mußte!). Er lobte dagegen die 
Bundesrepublik und Adenauers Freigiebig- 
keit, denn „mit dem halben guten Willen, 
den Deutschland gezeigt hat, hätten wir 
längst eine Einigung erzielt.“ Dabei fiel 
jenes große Wort, gelassen ausgesprochen, 
wonach sich Bonn zu „einer MORALI- 
SCHEN BUSSE von 3,45 Milliarden Mark 
verpflichtet“ habe und welche die Bundes- 
republik „nicht von den rechtlichen Ver- 
pflichtungen gegenüber direkt geschädigten 
Juden enthebt“. Vor Tische las man anders! 
Man hat uns gelehrt, die Juden seien klüger 
als wir. War es klug, solche geheime Wahr- 
heit auszusprechen? 


Acht Jahre Gefängnis 
für die Verteidigung Europas 


Triumphierend meldet die „Allgemeine 
Wochenzeitung der Juden in Deutschland“ 
(11. Dezember 1953): „Kin früherer belgi- 
scher Angehöriger der Waffen-SS, der vor 
kurzem aus russischer Kriegsgefangenschaft 
in seine Heimat zurückgekehrt war, wurde 
vom Antwerpener Kriegsgericht wegen Zu- 
sammenarbeit mit dem Feind zu acht Jah- 
ren Gefängnis verurteilt." 
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Hier. wird Recht gesprochen! 


Unter der UÜeberschrift „Die Besatzungs- 
macht lehnt Zuständigkeit deutscher Ge- 
richte ab“ bringen die NÜRNBERGER 
NACHRICHTEN vom 21. 1. 1954, S. 10, 
folgenden Bericht: 

Durch eine Entscheidung des US-Landes- 
kommissariats fand in diesen Tagen der auf- 
sehenerregende Zivilprozeß des Bäckermei- 
sters Heinrich Grau aus Spalt bei Nürnberg 
gegen die Stadt Höchstadt sein Ende. Weil 
Grau unmitteibar nach Kriegsende vom 
CIC wegen seiner Tätigkeit als „HJ-Bann- 
führer“ in mehrjährige Internierungshaft ge- 
nommen worden war, hatte er über 1000 DM 
Schadenersatz gefordert. Nachdem sich die 
deutschen Gerichte über zwei Jahre mit 
diesem Fall beschäftigten, wurde nunmehr 
von der amerikanischen Besatzungsmacht 
ihre Kompetenz verneint. 

Es war im Sommer 1945 gewesen, Grau 
war zu diesem Zeitpunkt bereits von den 
Amerikanern in Höchstadt inhaftiert, da 
kam ein Beamter des CIC in die Wohnung 
des damaligen Bürgermeisters Kellermann 
und verlangte von diesem eine Bestätigung, 
daß Grau Bannführer der Hitlerjugend ge- 
wesen sei. Nach einigem Zögern des Bür- 
germeisters nahm der Amerikaner dann 
einen leeren Geschäftsbriefbogen von Kel- 
lermanns Schreibtisch, der nur seinen Fir- 
menaufdruck trug. Auf Verlangen des Ame- 
rikaners setzte Kellermann dann seinen Na- 
men unten auf das leere Blatt Papier. Am 
nächsten Tag stand über diesem Namen mit 
Schreibmaschine geschrieben die Bestäti- 
gung, daß Grau Bannführer der HJ gewe- 
sen sei, obwohl er diesen Rang nie inne- 
hatte. 

Inzwischen wurde der heutige Bäcker- 
meister in Spalt von einem Interrierungs- 
lager Nordbayerns zum anderen verlegt und 
landete schließlich in Hammelburg, wo er 
noch ein Jahr zubrachte. Nach seiner Rück- 
kehr nach Höchstadt verklagte er Ex-Bür- 
germeister Kellermann wegen dieser Bestä- 
tigung: mit der Forderung auf Schadenersatz. 
Der Angeklagte wurde daraufhin auch vom 
Höchstadter Amtsgericht zur Zahlung einer 
Summe von über 1000 DM verurteilt. 


Dann’ kam eine unerwartete Wendung in 
diesem Rechtsstreit, nämlich, als Keller- 
mann Berufung gegen sein Urteil einlegte. 
Das Landgericht Bamberg entschied: Kel- 
lermann habe seinerzeit mit seiner Blanco- 
Unterschrift auf dem leeren Briefbogen 
nicht seine Person vertreten, sondern in 
seiner: Eigenschaft als Bürgermeister gc- 
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handelt und dabei die Interessen der Stadt 
Höchstadt wahrgenommen. Damit wendete 
sich die Anklage von Kellermann ab und an 
seine Stelle trat die Stadt Höchstadt. 

Etwa eineinhalb Jahre lang folgte nun im 
Landgericht Bamberg ein Prozeßtermin dem 
anderen in dieser Sache, bis man schließlich 
auf die neue Idee verfiel, das Aktenmaterial 
an die zuständige Stelle der Besatzungs- 
macht in Bayern zu senden, die entscheiden 
sollte, ob jener CIC-Beamte damals mit dem 
Verlangen einer Bestätigung von Keller- 
mann nicht etwa die Grenze seiner Befug- 
nisse übertreten habe. 

Statt dessen kam jetzt von dort die Ant- 
wort, daß die deutsche Gerichtsbarkeit in 
dieser Sache überhaupt nicht zuständig sei. 
Durch diese Entscheidung muß der 1945 
als „Bannführer der HJ“ beschuldigte Hein- 
rich Grau, anstatt Schadenersatz für seine 
Inhaftierung zu erhalten, die Prozeßkosten 
tragen, die inzwischen auf etwa 8000 DM 
angestiegen sind. i 


„Kommen Sie mit auf 
die Polizei!“ 


Die ın Sao Paolo erscheinende Zeitung 
TRIBUNA ITALIANA bringt die Karika- 
tur des italienischen Ministerpräsidenten M. 
Scelba, eincs alten Polizeiknüttels, be- 
rüchtigt durch seine Faschistenverfolgungen. 
Er ist nun so weit — er verhaftet ganz Ita- 
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lien, symbolisiert durch das Mädchen mit 
der römischen Mauerkrone, und bringt es 
auf die Polizei. Zynischer könnte die Schluß- 
phase der „christlichen Demokratie“ nicht 
karikiert werden, die in Italien bei der rei- 
nen Polizeiherrschaft angelangt ist. Wie 
schrieb der französische Historiker Alexis 


de Toqueville von dem Rußland Zar Niko- 
lais I. um 1850: „Das Land gleicht einem 
Grabe, wo jedes politische Leben und jede 
geistige Schöpfung lange erloschen sind — 
in der Grabstilie schnurrt nur ein Rädchen 
unermüdlich und eintönig: die Polizei.“ 


‚Die Heuss’sche Krankheit 


Das isrealische Gesetz über Jugendarbeit, 
das von der Knesset am 15. Juli 1953 ange- 
nommen wurde, ist nunmehr in Kraft ge- 
treten. Das Gesetz verbietet die Beschäfti- 
gung von Minderjährigen unter 14 Jahren. 
Kinder von 13 und 14 Jahren können bei 
gelegentlichen Arbeiten mit Einwilligung 
ihrer Eltern beschäftigt werden. Ambulan- 
ter Handel durch Minderjährige unter 14 
Jahren ist verboten. Ambulanter Handel in 
Hotels, Kaffeehäusern und Tanzsälen ist 
selbst für Jugendliche unter 16 Jahren unter- 
sagt. Die Teilnahme von Kindern an Thea- 
tergruppen oder Unternehmungen ähnlichen 
Charakters ist nur dann gestattet, wenn eine 
Prüfung ergeben hat, daß die Arbeitsbedin- 
gungen für die physische, erzieherische und 
seelische Entwicklung des Kindes nicht 
nachträglich sind. Obwohl Arbeit von Kin- 
dern über 14 Jahren gestattet ist, hat der 
Arbeitsminister dennoch die Möglichkeit, die 
Beschäftigung in Berufen und an Arbeits- 
plätzen zu untersagen, wenn die Gesundheit, 
das Wohlbefinden und die physische Ent- 
wicklung des Jugendlichen gefährdet sind. 
Im Ganzen ist dieses Gesetz in hohem Maße 
sozial und sichert dem jüdischen Kinde eine 
gesunde Jugend... 

Zu gleicher Zeit beschäftigt sich die 
„Deutsche Lehrerkorrespondenz“ mit dem 
System der Kinderarbeit in großen Teilen 
von Westdeutschland. In einem württem- 
bergischen Dorf arbeiteten von 19 Flücht- 
lingskindern 10 Mädchen und Knaben durch- 
schnittlich 815% Stunden während der Schul- 
zeit, in den Ferien noch länger. Viele Kin- 
der haben ein ıegelrechtes Arbeitsverhältnis. 
Für Schularbeiten ist im Tageslauf dieser 
Kinder keine Zeit vorgesehen. In Britzingen 
stellte das Gesundheitsamt fest, daß der 
größte Teil der Ostern 1954 zur Entlassung 
kommenden Kinder infolge Schäden, die sie 
durch Ueberarbeitung erlitten haben, nicht 
berufsfähig ist. — Sie leiden an der „Heuß’- 
schen Krankheit“, der Verkümmerung un- 
serer Jugend, damit Israels Jugend blühe 
und gedeihe. Irgendwo müssen ja die 45 
Mark, die jeder Einwohner Israels monat- 
lich von den Bundesrepublikanern erhält, 
eingespart werden. 


Das Volk für McCarthy 


Das Gallup-Institut hat durch eine Mei- 
nungsbefragung festgestellt, daß von 80 
Millionen Amerikanern, die eine Meinung 
über die Sache äußerten, fast 50 MILLIO- 
NEN FÜR McCARTHY waren. 21% der 
erwachsenen Bevölkerung äußerten keine 
Meinung zu der Sache. Die Befragung zeigte 
aber auch, daß 83%. der Juden sich gegen 
McCarthy erklärten. Der größte Prozent- 
satz von Anhängern für McCarthy fand sich 
mit 72% unter den Katholiken, unter den 
Protestanten waren 64'% für ihn und — in 
scharfem Gegensatz zu den Christen — wa- 
ren nur 171% der Juden für den Senator aus 
Wisconsin. Dazu kommt — zur Wut der 
Gegner von McCarthy, — daß die Zähl sei- 
ner Anhänger seit dem April 1953, als sie 
34 Millionen betrug, um 16 Millionen Men- 
schen zugenommen hat! 

„American Nationalist“ bemerkt dazu: 
„Man muß aber festhalten, daß auch wenn 
McCarthy’s Gegner nur eine Minderheit in 
der Bevölkerung darstellen, es falsch wäre, 
ihren Einfluß nur nach der Zahl bewerten 
zu wollen. Das Anti-McCarthy-Element ist 
nicht nur sehr laut, sondern auch sehr ein- 
flußreich. Die Juden beherrschen Rund- 
funk und Fernsehen und üben einen mäch- 
tigen Einfluß auf die Presse und andere 
Propagandamittel aus. Zu ihnen kommt die 
kommunistische Partei und ihr Gefolge von 
Mitläufern, die Berufsliberalen und die üb- 
lichen Haufen von Schafsköpfen. Das ist 
eine sehr mächtige Verbindung, und man 
kann daher damit rechnen, daß der Feldzug 
der Verleumdung gegen McCarthy einst- 
weilen noch weiter geht.“ 


Proiest amerikanischer Staats- 
bürger gegen das 
Israel- Abkommen 


Die CHRISTIAN PATRIOTIC RALLY. 
in Reseda, Californien, hat an den Kongrel; 
der USA ein Protgastschreiben gegen die 
Auspowerung Westdeutschlands durch das 
„Wiedergutmachungsabkomnien“ gerichtet. 
Es heißt darin; „Dürfen wir Ihre Aufmerk- 
samkeit auf einen weiteren Beweis für die 
Judenmacht richten, der wenig Aufmerk- 
samkeit in der Presse und im Rundfunk ge- 
funden hat. Es betrifft die Forderung 
Israels an Westdeutschland wegen der be- 
haupteten Verbrechen, die unter dem Hit- 
ler-Regime gegen Juden begangen sein 
sollen. 
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Verschiedene Punkte sollten dabei nicht 
übersehen werden. Ganz abgesehen von der 
Tatsache, daß nie zu irgend einer Zeit sechs 
Millionen Juden in Deutschland oder in sei- 
ner Nähe greifbar waren, ungeachtet auch 
der absurd übertriebenen Zahlen der von 
den Judenführern behaupteten Greuel, wice 
kann der Staat Israel überhaupt Ersatz von 
Westdeutschland fordern? Die jüdische Be- 
völkerung in Palästina unter dem Staat Is- 
rael besteht ja gar nicht aus deutschen Ju- 
den, zu deren Gunsten die Forderung gel- 
tend gemacht wird, sondern ist eine unbe- 
schreiblich uneinheitlichke Sammlung von 
Menschen aus allen Enden der Welt. Wie 
kann man da behaupten, daß Deutschland 
irgend eine Schuld diesen Menschen gegen- 
über trägt oder ihnen Wiedergutmachung 
schuldet? Und kann man es rechtfertigen, 
daß deswegen das deutsche Volk mit Zu- 
stimmung der Regierung der USA und ihrer 
früheren Verbündeten weiß geblutet wird? 


Und bekommt der zionistische Staat denn 
irgendwelche Entschädigungen von Ost- 
deutschland für die Ermordung dieser sechs 
Millionen Juden, die es gar nicht gegeben 
hat? Keine Spur! Was ist aber der Unter- 
schied zwischen dem westdeutschen und dem 
ostdeutschen Volk? Es besteht kein Unter- 
schied in Ursprung, Sprache, Klima oder 
Kleidung. Aber es besteht ein Unterschied 
— nur einer! Der Kommunismus — das ist 
der Unterschied! Westdeutschland hat keine 
kommunistische Regierung — und das ist 
der einzige Grund, warum der westdeutsche 
Staat Reparationen an Israel bezahlen muß. 
Wenn man noch einen Beweis für das „na- 
tionale Band“ braucht, das den Zionismus 
und Kommunismus verbindet — hier ist er. 
Die Politik, daß Reparationen nur von West- 
deutschland beigetrieben werden, zwingt zu 
dem unvermeidlichen Schluß, daß nur ein 
sehr kleiner Unterschied zwischen Zionis- 
mus und Kommunismus besteht (daß aber 
die westdeutsche Bevölkerung durch die 
Ausplünderung zugunsten Israels dem 
Kommunismus in die Arme getrieben wer- 
den soll.)“ 


Erkannt 


LIBRE BELGIQUE schreibt, „daß die 
gleichen Leute, die heute McCarthy anklagen, 
ein ‚Bücherverbrenner‘ und ‚Hexenjäger‘ zu 
sein, am lautesten zu dem Befehl des Ge- 
neral Clay vom 31. Mai 1946 Beifall ge- 
brüllt haben, der die Verbrennung aller von 
Nationalsozialisten geschriebenen Büchern 
anordnete, und damals gellend verlangten, 
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daß jeder Laternenanzünder, der eine Mit- 
gliedskarte der SA besaß, eingesperrt und 
ins Elend gestoßen werden müßte.“ 


Anklage eines griechisch- 
katholischen Bischofs 


Wie die Zeitschrift „America y Oriente“ 
in Buenos Aires berichtet, hat der grie- 
chisch-katholische Bischof Hakim, Haupt 
der griechisch-katholischen Kirche in Palä- 
stina, in einer sehr ernsten Erklärung gegen 
die unmenschliche Bedrückung der arabi- 
schen Minderheit im Staate Israel Stellung 
genommen. In einer Pressekonferenz vor 
ausländischen und jüdischen Journalisten 
erklärte der Bıschof: 

„Die Lage der hunderttausend Araber, 
die diese Minderheit bilden, ist derartig 
schwierig geworden und hat sich so ver- 
schlechtert, daß ich nicht länger dazu 
schweigen kann. Diese Araber sind unauf- 
hörlichen militärischen Maßnahmen unter- 
worfen; ihre Dörfer werden zu jeder Tag- 
und Nachtstunde von jüdischen Soldaten 
heimgesucht, die nach Arabern suchen, die 
aus den Nachbarländern infiltriert sein 
könnten, oder die versteckte Waffen finden 
wollen. Der Wohnsitz wird der arabischen 
Minderheit von den Militärbehörden ange- 
wiesen. Ein Araber darf nicht wohnen, wo 
er will, am wenigsten in der Nähe des Ar- 
beitsplatzes wo es ihm am meisten zusagt. 
Die Araber müssen wohnen, wo es ihnen 
die jüdischen Militärbehörden anweisen und 
arbeiten, wo diese es befehlen. Keiner von 
ihnen darf sich an einen anderen Ort bege- 
ben ohne militärische Erlaubnis oder Son- 
derausweis.... Ganze arabische Dörfer sind 
von den Juder besetzt worden, ihre Ein- 
wohner wurden auf militärische Lastkraft- 
wagen geladen und in andere Teile des Lan- 
des gefahren, wo ihnen die ärmsten Böden 
zur Ansiedlung gegeben wurden. Das Land 
und die Häuser, die den Arabern gehörten, 
erhielten jüdische Kolonisten. Diese Mab- 
nahmen wurden unter dem Vorwand getrof- 
fen, daß man die Araber nicht innerhalb des 
angeblich strategisch wichtigen Gebietes 
wohnen lassen könne und die jüdischen Ko- 
lonisten die Häuser zum Wohnen benö- 
tigten.“ 

Der Bischof betonte, daß die jüdischen 
Behörden in großem Umfang Land, das den 
christlichen Kirchen und den islamischen 
Moscheegemeinden gehört habe, wegge- 
nommen hätten. „Mehrfach haben wir bei 
den jüdischen Behörden gegen dieses Un- 


recht protestiert und ich habe um eine Un- 
terredung mit dem Ministerpräsidenten an- 
gesucht, aber dieser läßt sich nicht sprechen 
und daher sehe ich mich veranlaßt, nun- 
mehr den Erzbischof von New York, Kar- 
dinal Spellman, zu bitten, daß er seinen 
Einfluß bei den jüdischen Führern der USA 
einsetzt und einen Druck auf die Regierung 
von Israel ausübt, damit diese uns unser 
Kigentum, das gesetzwidrig von den jüdi- 
schen Behörden konfisziert ist, wiedergibt. 
Wir haben auch den Kardinal Spellman ge- 
beten, im Namen der arabischen Minder- 
heit einzugreifen wegen der menschenun- 
würdigen Behandlung, die ihre Mitglieder 
erfahren, zumal solche Behandlung der 
Charta der Menschenrechte ins Gesicht 
schlägt.“ 

Der mutige Bischof ist seitdem unerhörten 
Vexationen und Schikanen seitens der Ju- 
den ausgesetzt. 


Zum Teufel mit der Demokratie! 


Ein Bericht hoher nordamerikanischer 
Offiziere aus Heer, Marine und Flieger- 
truppe, die als Kommission unter dem Vor- 
sitz von Kontre-Admiral Womble von Prä- 
sident Eisenhower eingesetzt waren, um 
Reformen zur Hebung von Schlagkraft und 
Moral der nordamerikanischen Streitkräfte 
vorzuschlagen, hat nunmehr den Weg in die 
Oeffentlichkeit vom Schreibtisch des Hec- 
resministers Wilson gefunden. Es wird da- 
rin gefordert, der Verhätschelung des Sol- 
daten, der sogenannten „Nachttischlampen- 
Politik‘, ein Ende zu setzen. Es habe sich 
im Koreakrieg gezeigt, daß der Nachschub 
bedenklich disziplinlos und unerträglich an- 
spruchsvoll sei. Also müßte das bisher im- 
mer wieder eingeschränkte Recht der Vor- 
gesetzten, Disziplinarstrafen zu verhängen, 
erweitert werden. Die ganzen demokrati- 
schen Reformen, die auf Betreiben des Ge- 
neralleutnants Doolittle eingeführt worden 
seien und aus der Kaserne einen Hotelbe- 
trieb gemacht hätten, müßten fallen. Die 
Verwischung der Unterschiede zwischen 
Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaf- 
ten habe wenig Nutzen und mehr Schaden 
angerichtet; sie gehe weiter als in der Sow- 
jetarmee. Ueberhaupt solle man die „weiche 
Linie“, die 1945 eingeführt worden sei, fal- 
len lassen — sie habe nur zu laxer Dienst- 
auffassung und zu einer Verschlechterung 
des Ausbildungsstandes geführt; diese Ni- 
vellierung, die man unter dem Schlagwort 
der „Demokratisierung“ begonnen habe, 
hätte den Stolz in die Waffengattung ver- 


mindert, der Disziplin Abbruch getan, den 
notwendigen Ehrgeiz herabgesetzt, und 
schließlich dazu geführt, daß Berufssoldaten 
verärgert aus dem Dienst ausscheiden. 
Vielleicht wird man in Bonn, wo aus dem 
Amt Blank ja seit Monaten das selbstgefäl- 
lige Geschwätz über eine „neue, demokrati- 
sche Armee“ ertönt, sich einmal den Bericht 
der Womble-Kommission zu Gemüte ziehen. 
Es ist interessant, daß jetzt die Nordanıe- 


rikaner selber erkennen, daß man ihnen 
unter dem Schlagwort „Demokratisierung 


des Heeres“ das Kuckucksei der moralischen 
Auflösung in das Heer trug. 


So fährt man zur Hölle 
(Brief aus den USA.) 


„Der Botschafter O’Dwyer, ein enger 
Freund von Präsident Truman, dem heim- 
lichen Schützer von Harry Dexter White, 
sitzt immer noch in Mexico und kommt 
nicht nach USA zurück, obwohl seine Bot- 
schafterherrlichkeit «dort längst ein Ende 
hat. 

Warum kommt er nicht? Der Staatsan- 
walt sehnt sich so sehr nach ihm. Außer- 
dem müßte er über die politischen Hinter- 
gründe des ungeheueren Korruptionsskan- 
dals auspacken, der hinter der „Longshore- 
men“-Affäre, d. h. hinter dem Korruptions- 
skandal der vom Maffia-Mann Anastasia 
geleiteten ILA, der Gewerkschaft der Stauer 
und Packer im New Yorker Hafen, steckt. 
Und aussagen möchten Botschafter O’Dwyer 
nicht gern — es würden dann nämlich die 
Fäden sichtbar werden, die von der New 
Yorker Demokratischen Partei seines Freun- 
des Truman unmittelbar zum organisierten 
Verbrechertum gehen. 

Im New Yorker Hafen werden jährlich 
elftausend Schiffe ein- und ausgeladen und 
für sieben Milliarden Dollars Werte umge- 
schlagen. Die Beschaffung der Stauer und 
Auslader erfolgt durch Heuerbase, die sich 
für die Beschaffung der Arbeit pro Mann 
einen Dollar als „kickback“ zahlen lassen. 
Wem der Heuerbas keine Arbeit verschafft, 
bekommt keine. Längst war bekannt, daß 
Verbrecher, die eben aus dem Zuchthaus in 
Sing-Sing kamen, nirgends leichter als bei 
den Laadearbeiten im New Yorker Hafen an- 
gestellt wurden, ja, daß die meisten Heuer- 
base alte Zuchthäusler waren. Diese Heuer- 
base aber erpressen nicht nur die Arbeiter 
— sie erpressen auch die Reedereien und 
Firmen. Da erzählte etwa Mr. Butnam, Di- 
rektor der British American Fur Corpora- 
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tion: „Im Jahre 1950 habe ich als Beauf- 
tragter der New Yorker Pelzhändler von 
der Sowjetunion Pelzwerk im Wert von drei 
Millionen Dollars gekauft. Als die Ware in 
New York ankam, war gerade der Krieg 
in Korea ausgebrochen. Das benutzten zwei 
für den Ausladekai zuständige Funktionäre 
der ILA zu einer Erpressung. Sie erklärten, 
ihre Arbeiter weigerten sich, Pelzladungen 
aus der Sowjetunion zu löschen, gaben aber 
zugleich deutlich zu erkennen, daß gegen 
Zahlung einer entsprechenden Summe diese 
Schwierigkeiten behoben werden könnten. 
Nach Rücksprache mit meinen Sozien habe 
ich mich auf diesen Vorschlag eingelassen. 
Als ich den Erpressern 70 000 Dollars zahlte, 
hatte ich die Entladung der Pelze erreicht. 
Seit diesem Erlebnis importieren New Yorker 
Pelzhändler ihte Ware über Kanada.“ Das 
war nur einer der zahlreichen Fälle — fast 
komisch, wenn man bedenkt, daß diese 
Stauer und Packer, die hier sich als so hef- 
tige Feinde der Sowjets ausgeben, bezw. 
von ihren korrupten Gewerkschaftsbonzen 
ausgegeben werden, in Wirklichkeit die 
„höllenroteste‘“ Gewerkschaft der USA sind 
— die den im Kriegsfall höchst wichtigen 
New Yorker Hafen kontrolliert. Aber New 
York ist Domäne der Demokraten, Frank- 
lin Delano Roosevelt war dort Gouverneur 
— und gerade in New York ist der Unter- 
schied zwischen Demokraten und Kommu- 
nisten völlig fließend. Die Verbrecherherr- 
schaft an den Kais war so groß, daß die 
Stauer ungestraft stahlen — wenn sie nur 
dem betreffenden Heuerbas abgaben. Die- 
ser schmierte dann wieder die Polizei. Wer 


dagegen aufbegehrte, wurde umgebracht. 
Keiner der Mordfälle konnte aufgeklärt 
werden — weder fand sich der Mörder, der 


Peter Panto erstach, weil er 1949 eine Be- 
wegung gegen die Herrschaft der verbre- 
cherischen Bosse in Bewegung brachte, 
noch konnte aufgeklärt werden, wer den 
rebellierenden Morris Diamond umgebracht 
hatte. Die Polizei bekam von oben „blei- 
erne Füße“. 


Neuerdings nun hat eine vom Gouverneur 
Thomas E. Dewey eingesetzte Kommission 
versucht, Licht in das Gangstertum an den 
Kais von New York zu bringen. Die erste 
Tatsache, die man feststellte, war, daß trotz 
Morden, Bestechungen, Erpressungen und 
Korruption eine vorher eingesetzte Kom- 
mission unter Bürgermeister W. O’Dwyer, 
dem Seelenfreund Trumans, zwar vie! Geld 
gekostet hatte, aber sonderbarer Weise 
nichts, wirklich auch gar nichts gefunden 
hatte. Obwohl die Kommission Mr. Dewey’s 
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mit Angaben über die Verbrecher-Herr- 
schaft an den New Yorker Kais, die seit 
dem Regime Roosevelt besteht, förmlich 
überschüttet wurde. 

Und das, Gentlemen, kalkuliere ich, ist 


der Grund, warum Mr. O’Dwyer immer 
noch in Mexico sitzt. 
Und Ordnung und Sauberkeit ist auch 


heute am New Yorker Hafen nicht einge- 
kehrt. Im Gegenteil — von Zeit zu Zeit 
brechen immer wieder Streiks dort aus. Ge- 
stohlen wird auch weiter. Und wenn die USA 
einmal Krieg führen sollten, wird ihre wich- 
tigste Verkehrsschleuse bedient von den 
früheren Insassen von Sing-Sing und von 
der Partei Roosevelt und Trumans ... 

So fährt man zur Hölle! Wenn USA ge- 
rettet werden soll, müßte es statt einem 
McCarthy mindestens 5000 McCarthies ha- 
ben, um der Unterwühlung durch Kommu- 
nisten, rötliche Demokraten und Verbrecher 
ein Ende zu setzen, che der große Kampf 
beginnt...“ 


Lieber Türk als Papist 


In den Gesprächen der westdeutschen 
Geistlichkeit beider Konfessionen tritt wie- 
der die Beunruhigung über die erneut zu- 
nehmende Zahi von Kirchenaustritten, die 
in den ersten Jahren nach dem Krieg stark 
zurückgegangen waren, in den Vordergrund. 
Besonderen Anstoß erregt beim Klerus ein 
Phänomen, das in Nordeuropa zum ersten 
Mal auftritt: in mehreren deutschen Städten 
bilden sich islamische Gemeinden, nicht 
etwa aus Angehörigen orientalischer Völker, 
sondern aus (ehemals christlichen) Deut- 
schen. Unter ilinen sollen sich auch zahl- 
reiche ehemalige Nationalsozialisten befin- 
den. 

Da die Gemeinden schnell anwachsen, 
fragt man sich nach den Gründen, die deut- 
sche Menschen veranlassen können, einen 
derartigen Uebertritt zu vollziehen, zumal 
der Islam weder Missionen in Europa unter- 
hält noch sonstwie sonderliche Anstrengun- 
gen zum Seelenfang unternimmt. Einsich- 
tige Persönlichkeiten wollen in dieser Eut- 
wicklung einen Protest gegen den Formalis- 
mus, die Dogmatik, die Streitsucht und den 
Schacher mit Schulen und Stellenbesetzun- 
gen der christlichen Kirchen sehen, der bei 
den Menschen allmählich ein Gefühl des 
Ueberdrusses und Unwillens auslöse, für das 
es jedoch kein Ventil gebe. Eine andere 
Meinung besagt, der Islam sei in seinem 
Wesensgehalt kämpferischer, soldatischer, 
erfrischender und stehe mit seiner Ein-Gott- 


Lehre den europäischen Menschen näher als 
das in Bilder- und Götzendienst abgefallene 
Christentum. Dazu mag vielleicht auch die 
bekannte Sympathie kommen, die von den 
Mohammedanern allem Deutschen entgegen- 
gebracht wird, ebenso wie die Hilfe, die 
zahleichen Deutsche nach dem Kriege in 
islamischen Staaten zuteil würde. Nicht zu- 
letzt glaubt man auch, daß der umfangreiche 
Verrat eines Teils der christlichen Geist- 
lichkeit, vornehmlich der Bekenntnisgeist- 
lichkeit, während des zweiten Weltkrieges 
viele national gesinnte Deutsche abgestoßen 
hat, so daß sie nicht mehr imstande sind, 
eine Brücke zu den christlichen Kirchen zu 
finden. Ob diese Entwicklung anhält, läßt 
sich schwer sagen. Es ist aber denkbar, daß 
unser Jahrhundert des großen geistigen Um- 
bruchs auch ‘das Gebäude des Christentums 
zum Einsturz bringt. 

Man erinnert sich unwillkürlich an den 
alten Schlachtruf der Geusen: Lieber Türk 
als Papist! 


Lasst Briefmarken sprechen! 


Ende vorigen Jahres gab Israel neue 
Briefmarken-Sätze heraus. Zwei, die be- 
sonders deutlich sprechen, sind hier wieder- 
gegeben. Rechts: Eine Ruine (das Abend- 
land?) aus’ der die sechsfache jüdische Li- 
lie üppig hervorwächst. Links: Eine vom 
Davidstern bestrahlte symbolische Hand 
hält den Erdball (fest). Sinnig, nicht wahr? 
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Juden in der Sowjetzone 


Am Ende des Jahres 1951 waren in der 
deutschen Sowjetzone rund 5000 Juden an- 
sässig. Die Zahl sank bis zum Jahresende 
1953 auf 600 Personen. Etwa 2000 jüdische 
Personen sollen nach Westdeutschland ge- 
flohen sein, die übrigen wurden auf Veran- 
lassung der sowjetischen Besatzungsmacht 
in Arbeitslager der Sowjetunion deportiert, 


soweit sie nicht wegen irgendwelcher De- 
likte Freiheitsstrafen in sowjetzonalen Ge- 
fängnissen verbüßen oder sich noch in Un- 
tersuchungshaft befinden. An prominenten 
Juden wurden bisher unter Anklage gestellt 
oder verurteilt: Alexander Abusch, Sekretär 
der Kulturliga; Herbert Grünstein, General- 
inspektor der Volkspolizei; Peter Florin, 
Sektionschef im Außenministerium; Albert 
Hirsch, Berater der Regierung für jüdische 
Angelegenheiten; Georg Henigman, Direk- 
tor der ‚BZ am Mittag‘; Ernst Ichenhauser, 
Direktor der Regierungs-Zeitschrift ‚Die 
neue Schule‘; Hans Jakobus, Direktor der 
Sportzeitung ‚Deutsches Sportecho‘; Max 
Kahana, Direktor des ostdeutschen Nach- 
richtenbüros ADN; Grete Keilsen, Abtei- 
lungsleiterin für internationale Fragen der 
SED; Max Keiisen, Chef der russischen Ab- 
teilung im Außenministerium; Hans Mark, 
Sekretär der Gesellschaft für deutsch-sow- 
jetische Freundschaft; Dr. Leo Mendel, Ab- 
teilungsleiter im Gesundheitsministerium; 
Albert Norden, stellv. Leiter der Informa- 
tionsabteilung; Dr. Bruno Raphael, Chef der 
Europa-Abteilung im Außenministerium; 
Bruno Wolf, Sachverständiger für Erzie- 
hungs- und Religionsfragen in der SED; 
Rudolf Herrnstadt, Chefredakteur des offi- 
ziellen Organs der SED ‚Neues Deutsch- 
land‘; Hermann Axen, Mitglied des Exeku- 
tivrates der SED; Bernd Weinberger, Mi- 
nister für Produktion und Transport. In 
unterrichteten Kreisen glaubt man, daß in 
der Sowjetzone die Tendenz, Juden aus 
öffentlichen Stellungen zu entfernen, weiter 
anhält. 


Deutsch-französische 
Freundschaft 


Eine bevollmächtigte Delegation des fran- 
zösischen Gewerkschaftsbundes CGT reiste 
zu einem Besuch in die deutsche Sowjetzone 
und tagte mit dem Vorstand des Freien 
deutschen Gewerkschaftsbundes in Ostber- 
lin. Die Tagung fand im sowjeteigenen Geist 
der Freundschaft und Beisein von Mitgli«- 
dern des Zentralkomitees der SED und der 
sowjetischen Hohen Kommission statt. Wie 


verlautet, hat die CGT dem FDGB die 
französischen Streik- und Sabotagepläne 
unterbreitet, die für den Fall vorbereitet 


worden sind, daß die französische Kammer 
den EVG-Vertrag annehmen sollte, was 
zwar nicht sehr wahrscheinlich wäre, aber 
immerhin ins Kalkül gezogen werden müsse. 
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Herr Heuss und sein Sohn 


Die ALLGEMEINE WOCHENZEI- 
TUNG der Juden in Deutschland (29, Jan. 
1954) widmete dem Bundespräsidenten zu 
seinem Geburtstage einige Artikel tiefer Ver- 
bundenheiten, aus denen wir mindestens 
einige Auszüge glauben, unseren Lesern 
nicht vorenthaiten zu dürfen. Da schreibt 
ein Herr Alfred Joachim Fischer: „Seit 1930 
war es mir vergönnt, mit diesem großen 
Menschheitsfreund in engem persönlichen 
Kontakt zu stehen... Während die Juden 
begannen, vogelfrei zu werden, während an- 
dere mitmachten oder mindestens schwiegen, 
nahm er offen für sie Partei... Sein war- 
nendes Hitlerbuch gehört ja zu den ersten 
literarischen Werken, die Goebbels in den 
Flammen des Ungeistes aufgehen ließ ... 
Trotz dem Kainszeichen „Mitarbeiterverbot 
für alle Tageszeitungen“ verriet er keinen 
Augenblick seine politische und humanitäre 
Linie. Ich gehörte zu den Auslandsbeziehern 
der „Hilfe“... 1936 kamen die unseligen, 
eine ganze Welt einstürzenden Nürnberger 
Gesetze. Mit einem Gefühl, das zwischen 
Spannung und Furcht schwankte, schlug 
ich die Heuß’sche Zeitschrift auf. Da waren 
sie also kommentiert. Fontanes Wort über 
England: „Sie sagen Gott und sie meinen 
Khartoum“ hatte er folgendermaßen abge- 
wandelt: „Sie sagen Rasse und meinen 
Kasse“... Erst nach dem Kriege, während 
des Oxforder Liberalen Weltkongresses im 
Jahre 1947 sahen wir uns wieder. Kurz zu- 
vor war Heuß als württembergischer Kul- 
tusminister zurückgetreten. Jedoch beschäf- 
tigten ihn die Probleme der Jugend noch 
sehr vordringlich. Mit Vehemenz setzte er 
sich für alle Schritte und Maßnahmen ein, 
die sie von den Resten des antisemitischen 
Giftes befreien könnten... Der 20. Juli 
wurde wieder lebendig. Wie nicht anders zu 
erwarten, hatte Heuß mit den Männern, die 
damals Zeitgeschichte machen wollten, eng- 
ste Beziehungen unterhalten. Nur die Flucht 
aus Berlin — sehr bewußte zweite Heimat 
des Württembergers — und der Unter- 
schlupf bei einer Schwägerin retteten ihn 
vor dem Schicksal Lebers und vieler an- 
derer. Nicht nur die Furcht, entdeckt zu 
werden, erfüllte Heuß damals. Er ängstigte 
sich auch um seinen einzigen SOHN LUD- 
WIG, dessen illegale Widerstandsarbeit 
viele Frauen rettete, aber natürlich nur un- 
ter höchstem Risiko möglich war. Später 
konnte Heuß Junior dem Nürnberger Tri- 
bunal wichtige Dokumente zur Verfügung 
stellen. Er ist mit ler Tochter des früheren 
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Berliner Bürgermeisters Fritz Elsaß, einem 
Freunde seines Vaters, verheiratet. Elsaß 
war Jude, aber durch Mischehe geschützt. 
Er verbarg Gördeler bei sich, wurde ver- 
haftet und hingerichtet. Sippenhaft brachte 
auch die Tochter ins KZ, so daß die Ehe 
nach Kriegsende im Schatten düsterer Erin- 
nerungen geschlossen wurde ... 


Der Mann seiner (Theodor Heuß') Schwä- 
gerin war Jude und begeisterter Zionist... 
Daß mit dem World Jewish Congreß-Prä- 
sidenten (Nahum Goldman) ein alter Schul- 
kamerad und Duzfreund von Heuß erste 
stabilere Brücken zwischen Judentum und 
Israel einerseits und der Bundesrepublik an- 
dererseits schlug, «dürfte ihm als ein gün- 
stiges Zeichen der Vorsehung erschienen 
sein. Geradezu mit Genugtuung unterschrieb 
er die Ratifizierungsurkunde des Repara- 
tionsvertrages: „Ich bin froh gewesen, dab 
es endlich soweit war“. 


Aus „DER FORTSCHRITT“, Düssel- 


dorf 15. 4. 54: 
Mutiges Gericht 
hielt politischem Druck siand 


Das Düsseldorfer Urteil ist hier besonders 
bemerkenswert, weil das Gericht den Mut 
hatte, eine scheinbar hochpolitische Affäre 
auf das rein rechtliche Gebiet zu verlagern. 


KLAAS CAREL FABER, um dessen Aus- 
lieferung die Verhandlung in Düsseldorfging, 
ist einer der sechs wegen Kriegsverbrechen 
verurteilten Insassen desholländischen Zucht- 
hauses Breda, die vor anderthalb Jahren in 
die Bundesrepublik geflohen sind. Einer dic- 
ser Flüchtlinge ist bis heute noch nicht ge- 
faßt. Ein weiterer wurde von der englischen 
Besatzungsmacht an Holland ausgeliefert, 
nachdem er von deutschen Behörden den 
Engländern überstellt worden war. Drei sind 
noch in deutscher Haft. Sowohl von seiten 
der holländischen Regierung wie auch von 
der Besatzungsmacht wurde bis zur letzten 
Stunde vor dem Düsseldorfer Urteilsspruch 
versucht, eine andere Entscheidung zu er- 
zwingen. Sogar der Anwalt des Faber mußte 
noch in der Nacht vor der Verhandlung be- 
müht werden. Aber das Oberlandesgericht 
ließ sich in seiner Unabhängigkeit nicht be- 
einträchtigen. 


Es begründete seinen Beschluß mit dem 
sog. „Führererlaß“ von 1943, durch den 
deutschstämmige Ausländer durch ihren 
Dienst in der deutschen Wehrmacht, der 


FRICIS PAVULANS: 


Die Zerschlagung 
Lettlands 


Te Jahre 1940 besetzte die Sowjetunion 
die baltischen Staaten. Im Freistaat Lett- 
land spielte sich dieser Vorgang folgen- 
dermaßen ab: In der Nacht vom 14. Juni 
1940 durchstieß eine Spezialeinheit der Ro- 
ten Armee die Grenze im Bezirk Abrene, 
überfiel die Grenzwache in Maslenizi — nach kurzem Kampf erstürmte die Ueber- 
macht das Gebäude. Es wurde gesprengt und in Brand gesetzt, die überlebenden Let- 
ten in die Sowjetunion abtransportiert. 

Am nächsten Tage überreichte Molotow dem lettländischen Gesandten in Moskau 
ein Ultimatum, in welchem die Regierung Lettlands angeklagt wurde, den Versuch 
gemacht zu haben, den mit Estland bestehenden Militärpakt vom Jahre 1923 auch auf 
Finnland und Litauen äusdehnen zu wollen. Auch das Ablaalten von Ministerkonferen- 
zen und Generalstabsbesprechungen der baltischen Staaten gefährde die Sicherheit 
der Sowjetunion. . 

Die Sowjetunion könne diese Handlungen nicht länger dulden und fordere daher 
Gringend die Bildung einer neuen Regierung, die fähig sein müsse, den Einmarsch der 
Roten Armee in Lettland zu garantieren und den bestehenden Freundschaftsvertrag zu 
verwirklichen. Außerdem müsse die Rote Armee nach ihrer Wahl wichtige strategische 
Punkte in Lettland besetzen und die Garnisonen der sowjetischen militärischen Basen 
gegen provokatorische Akte schützen können. Die Antwort auf diese Note werde in 


Staatspräsident K. Ulmanis 


diese als Sachwalter der holländischen In- 
teressen fühlen.. Es setzte Faber nach der 
Verhandlung auch nicht auf freien Fuß, son- 


Waffen SS, der Polizei und der Organisation 
Todt automatisch die deutsche Staatsange- 
hörigkeit erhielten. Der Erlaß sei heute 


noch gültig. Eine fast gleiche Entscheidung 
hatte vor wenigen Monaten auch der Bun- 
desgerichtshof getroffen. Auf Faber trafen 
die Voraussetzungen des Führererlasses zu; 
außerdem hatte die damalige Einwanderer- 
zentrale festgestellt, daß er deutscher Staats- 
angehöriger sei. Eine Auslieferung Deut- 
scher an ausländische Stellen wird aber durch 
das Grundgesetz ausdrücklich untersagt. 
Das Gericht hatte besondere Vorsichts- 
maßnahmen getroffen, um Fabers Festnahme 
durch die Engländer zu verhindern, da sich 


dern verfügte seine erneute Festnahme und 
Ueberführung in Untersuchungshaft. Damit 
scheiterte auch der britische Versuch, in die 
deutsche Justiz durch einen Sonderauswei- 
sungsbefehl für Faber einzugreifen. Ein 
deutsches Gericht wird jetzt prüfen, ob Faber 
wegen der Taten, die zu seiner Verurteilung 
geführt haben, nach deutschem Recht straf- 
rechtlich zur Verantwortung gezogen werden 
könne. Damit wird zum erstenmal ein aus- 
ländischer Kriegsverbrecherprozeß vor ei- 
nem deutschen Gericht wieder aufgerollt. 
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wenigen Stunden erwartet. Weiter erklärte Molotow, daß im Falle einer Verzögerung 
der Antwort oder der Ablehnung des Ultimatums die Rote Armee mit Gewalt die 
Grenzen überschreiten und jeden Widerstand brechen werde. 

Es war klar, daß ein militärischer Widerstand einem nationalen Selbstmord gleich- 
kommen mußte, denn die sowjetischen Aggressoren hatten an der Ost- und Südgrenze 
von Lettland — Litauen war schon besetzt — Panzerdivisionen stationiert; außerdem 
machten die Garnisonen der sowjetischen Militärbasen in Lettland selber jeden Wider- 
stand aussichtslos. 

Der Kreml hatte für seine Aggression einen günstigen Augenblick erwählt. In 
Europa war der Krieg längst entflammt, die Bolschewisten verließen sich — wie das 
immer der Fall ist — mehr auf die Schwäche der anderen als auf ihre eigenen Kräfte. 
Für sie war jetzt der Augenblick gekommen, da sie frei handeln konnten, ohne be- 
fürchten zu müssen, daß vielleicht eine Macht von außen den völlig isolierten bal- 
tischen Staaten Hilfe leisten könnte. 


Am nächsten Morgen in aller Frühe überschritten die sowjetischen Panzermassen 
die Grenzen in zwei Richtungen und überfluteten das freie Lettland. In diesem Augen- 
blick wurden alle Behörden und Beamten zu Marionetten in den Händen der Okku- 
panten. Die lettischen Soldaten und das ganze Volk, das nach zweijährigem Ringen 
in den Jahren 1918/19 sich die Freiheit und Unabhängigkeit erkämpft hatte, mußte 
nun mit geballten Fäusten machtlos zusehen, wie ihr Vaterland zu Grunde ging. 


Was nachher folgte, geschah nach einem schon vorher ausgearbeiteten Plan, zu 
dessen Durchführung von Moskau aus der Spezialist Andrej Wyshinskij eintraf — der 
gleiche Andrej Wyshinskij, der als Vertreter der Sowjetunion bei den Vereinten Na- 
tionen so eifrig für den Frieden und den Schutz der kleinen Völker aufzutreten pflegt. 

Am 17. Juni stattete er dem lettischen Staatspräsidesnten K. Ulmanis einen Be- 
such ab und erklärte, er sei als Bevollmächtigter der Sowjetunion eingetroffen, um die 
Erfüllung des Ultimatums zu überwachen. Am 19. Juni suchte er den Staatspräsidenten 
zum zweiten Mal auf, übermittelte ihm bei dieser Gelegenheit die Liste des neuen 
Ministerkabinetts und forderte den Präsidenten auf, diese Liste zu unterzeichnen und 
veröffentlichen zu lassen. Der Präsident erhob seine Einwände gegen solche Ein- 
mischung in die inneren Angelegenheiten des Staates, aber das war bereits ohne Be- 
deutung. Wer von nun an bestimmte, war nicht mehr der Präsident, sondern der Spe- 
zialist der Okkupationsmacht. 

Diese von Wyshinskij bestimmten Minister waren auch diejenigen, die die Wahlen 
vom 14. Juli organisierten, auf der Einheitsliste der Kommunisten figurierten und zu- 
sammen mit den sowjetischen Beauftragten den Befehl Moskaus durchführten und dort 
um die Eingliederung in den Verband der Sowjetunion baten. Am 20. Juli wurde der 
Staatspräsident verhaftet und nach der Sowjetunion weggeführt. Mit diesem Akt endete 
die Unabhängigkeit Lettlands völlig — aber dennoch war das, was bisher geschehen 
war, nur das Vorspiel zu der eigentlichen Vernichtung des Volkes, die nun beginnen solite. 


Nachdem Lettland in die brüderliche Gemeinschaft der sowjetischen Völker auf- 
genommen war, konnte nun die Sowjetisierung beginnen. Nachdem man den Staats- 
apparat demontiert hatte, begann die Senkung des Lebensstandards um ihn auf die 
selbe Tiefe herab zu nivellieren, den er bei den anderen „brüderlichen“ Republiken hat. 


Schon aın 22. Juli wurde vom Parlament das aus Moskau fix und fertig übersandte 
Nationalisierungsgesetz angenommen. Ohne Entschädigung wurden nationalisiert der 
ganze Landbesitz, die Immobilien, Bankguthaben, Handels-, Industrie- und Transport- 
Unternehmungen. Die Einwohner wurden aufgefordert, alie Wertpapiere und alle aus- 
ländischen Geldsorten abzugeben. Ungeachtet dessen, daß alles Eigentum nationalisiert 
war, mußten die Schulden, sowohl die persönlichen, wie die Schulden der Gesellschaften, 
von den früheren Eigentümern dennoch voll bezahlt werden. 

Alle höheren Beamten wurden entlassen, die Organisationen des Selbstschutzes und 
der Polizei aufgelöst und an ihrer Stelle die Volksmiliz gegründet. Das nationale Heer 
wurde in eine Volksarmee verwandelt und zu ihrer Leitung politische Führer (Politruki) 
cingesetzt. Einige Monate später wurde die Volksarmee in das 24. Territorial-Korps 
verwandelt. Etwa 10.000 Mann, darunter 800 Offiziere, wurden beurlaubt, Viele der 
Beurlaubten wurden auch gleich darauf verhaftet. Das ganze Oberkommando wurde 
tmit Russen besetzt. 
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Alle gesellschaftlichen und kulturellen Vereine wurden geschlossen. Alle Bücher 
nationaler und historischer Art wurden konfisziert, oft sogar Bücher, die reine Belle- 
tristik darstellten. Es wurde verboten, die nationale Fahne zu zeigen und die National- 
bymne zu singen. Die russische Sprache wurde Amtssprache. In den Schulen wurde der 
Religionsunterricht abgeschafft und den Schülern das Betreten der Kirchen verboten. 
An der Universität wurde die theologische Fakultät geschlossen. Die unabhängigen 
Gerichte wurden aufgelöst und an ihrer Stelle Volksgerichte und „außerordentliche 
Tribunale“ eingerichtet. Der sowjetische Kriminalkodex wurde eingeführt, dessen so 
dehnbare Gesetzesbestimmungen es ermöglichten, fast einen jeden als Saboteur oder 
als Volks- und Staatsfeind zu verurteilen. Viele der neuen Richter waren vollständige 
Analphabeten in der Rechtswissenschaft, oft fast des Lesens und Schreibens unkundig 
-— aber ein sowjetischer Richter braucht wenig von der Rechtswissenschaft zu ver- 
stehen, es genügt, wenn er eine Ahnung von der marxistisch-leninistisch-stalinistischen 
Theorie hat. 


Gleich nach dem Einmarsch der Roten Armee begann die Arbeit der NKWD — der 
Tscheka! Die ersten Opfer fielen bei der Heeresleitung. Die 16 Gefängnisse Lettlands 
füllten sich so schnell, daß in großer Eile noch 5 weitere, größere eingerichtet werden 
mußten. Es verging kein Tag und keine Nacht, da nicht das Haupt einer Familie ab- 
geholt und in die schauerlichen Folterkeller der NKWD geworfen wurde. Trotz der 
Verhaftungen aber gelang es der Okkupationsmacht nicht, den Patriotismus und den 
Widerstand des Volkes zu brechen. Deshalb wurde rasch in Moskau ein Plan zur völ- 
ligen Vernichtung des lettischen Volkes ausgearbeitet. Dieser Plan enthielt 37 Para- 
graphen und trug den Titel „Klassifikation der antisowjetischen Elemente“. Wir kön- 
nen von diesen nur einige aufzählen: „Punkt 8: alle aktiven Mitglieder des Selbst- 
schutzes, Punkt 16: Polizei, Punkt 20: Hausbesitzer, Punkt 30: Journalisten. In der 
Praxis konnte man in diese 16 Punkte das ganze Volk eingliedern. 


In aller Stille wurden Listen ausgearbeitet — und die Nacht vom 13. zum 14. Juni 
1941 wurde die Bartholomäus-Nacht Lettlands. Die NKWD und bewaffnete Parteimit- 
glieder drangen in die Bauernhöfe und 
Stadtwohnungen ein, ergriffen Männer, 

Frauen, Kinder und Greise, um sie unter e 

strenger Bewachung in vergitterten Vieh- Im eigenenVolkswagen 
wagen in die unbekannte Ferne abzu- 

transportieren. In dieser Nacht wurden Exportmodell 1954 
insgesamt 15 081 Personen verhaftet; un- 

ter ihnen 6447 Männer, 5302 Frauen, l 

3042 Kinder im Alter von 1—16 Jahren d h E 

und 290 Säuglinge. In dieser Zahl sind urc uropa: 
einbegriffen 236 Greise, die das 70. Le- 


bensjahr überschritten hatten, und 5 über Auslieferung in Bremen, Düssel- 
90 Jahre. Am 14. Juni wurden außerdem iac 
noch 540 Offiziere und 90 Ausbilder und dorf, Frankfurt, Hamburg, Mün 
Soldaten verhaftet. Doch auch diese Mas- chen oder Stuttgart. 


senverhaftungen waren nur das Vorspiel 


zu dem, was noch folgen sollte ... s 


Kurz nach dem Einmarsch der Deut- 
schen Armee wurden Listen gefunden 
mit 62 000 Namen, die am Ende des Juni 
und zu Anfang des Juli verhaftet werden 


aaeeea I Reifebäro „Germania“ 


So geschah es in Lettland und so WALTER WILKENING 


geschieht cs weiter. Nur eines haben die 
Machthaber im Kremi vergessen: daß f . 
der Wille des lettischen Volkes zum Le- Calle 25 de Mayo 541, Buenos Aires 
ben und zur Freiheit am Ende doch stär- 
ker sein wird als aller roter Terror! 


Auskünfte und Bestellungen durch 
die autorisierte Verkaufsstelle: 


T. E. 31-1265 - 32-7935 
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= Das Weltgeschehen, 


DEUTSCHESREICH 


Westlich besetzte Zonen: Wie stark das 
gemeinsame Interesse der von den Siegern 
eingesetzten Regierungen ist, keine sponta- 
nen Aktionen des deutschen Volkes entste- 
hen zu lassen, auch wenn sie sich gegen den 
Satelliten der anderen Besatzungsmacht 
richten, beweist ein Geheimbericht der 
Berliner Dienststellen des Auswärtigen Amtes 
in Bonn kurz ver dem Scheitern der Berliner 
Konferenz. Er lautete: man müsse bei dem 
Scheitern der Berliner Konferenz mit der 
Möglichkeit rechnen, daß es in der Deut- 
schen Demokratischen Republik (Sowjetzo- 
ne) zu Unruhen komme. Die Bundesregie- 
rung müsse Maßnahmen vorbereiten, die ei- 
ne Beruhigung der Sowjetzonen-Bevölke- 
rung ermöglichen. Denn in jeder Revolte lie- 
ge unheimlicher Zündstoff verborgen 
Man fürchtet den deutschen „Dammbruch”. 


Während der heute 79jährige ehemalige 
Reichsarbeitsführer Oberst Konstantin Hierl 
nicht einmal seine Offizierspension bekommt 
und im Elend lebt, weil der sozialdemokrati- 
sche Innenminister Veit von Baden-Württem- 
berg ihn als „Hauptschuldigen” bestätigt 
hat {wegen des Verbrechens, den von 
Freund und Feind bewunderten Reicharbeits- 
dienst aufgebaut zu. haben), kämpfen die 
Bundestagsabgeordneten um eine Erhöhung 
ihrer Diäten und Spesen, falls sie diese be- 
kommen, werden auch die Abgeordneten 
der Landesparlamente mit der gleichen For- 
derung kommen. Die Bundestagsabgeordne- 
ten verlangen statt bisher monatlich 600 DM 
Diäten nunmehr 950, dazu eine Erhöhung ih- 
rer „besonderen Parlamentarier-Unkosten” 
von 350 DM monatlich auf 650 DM monatlich, 
macht statt 1000 DM (5000 pesos!) nunmehr 
1600 (8000 pesos!) monatlich! Im Dritten 
Reich betrugen die Ausgaben für einen 
Reichstagsabgeordneten 14000 DM im Jahr, 
in der Bundesrepublik mit Kilometergeldern 
und ungerechnet die geplante Aufbesserung 
heute bereits 40 000 DM, wenn die Aufbes- 
serung durchgeht über 60 000 DM. 

Inzwischen hat auf Befehl der Briten die 
demokratische Landesregierung von Rhein- 
land-Westfalen alle wissenschaftlichen In- 
stitute aufgefordert, genaue Berichte über 
ihre Forschungsarbeiten in den letzten zwei 
Jahren zur Weiterleitung an die britische 
Ueberwachungszentrale in Bad Godesberg 
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einzureichen — bei Strafe von Gefängnis 
und Zuchthaus. Der bayrische Staatssekre- 
tär Dr. Ringelmann — im Auerbach-Prozeß 


unrühmlich bekannt geworden — hat sich da- 
für eingesetzt, schwarze Listen einzurichten, 
auf die unbequeme Staatsbürger kommen, 
die darauf aus Arbeit und Brot gebracht und 
wirtschaftlich ruiniert werden sollen. Weil der 
Abg. Dr. Walter Becher den Mut hatte, die 
Hintergründe des Auerbach-Skandals zu ent- 
hüllen, drohte ihm Herr Ringelmann, er ge- 
höre zuerst auf die schwarze Listel Demo- 
kratie der schwarzen listen ... Der Berline: 
Senat hat den Verband der Berliner Bom- 
bengeschädigten verboten. Seine Geldfor- 
derungen waren unbequem. 

Die Not der Rüßlandheimkehrer ist furcht- 
bar. Bitter schreibt einer dieser treuen Sol- 
daten: „Wir sınd mit großem Idealismus in 
die Heimat zurückgekehrt — jetzt sind wir 
wohl übrig!“ Ein anderer schreibt: „Wenn 
man für Israel und die NS-Verfolgten Mil- 
liardensummen bereitstellt, sollte der deut- 
sche Staat sich schämen, seinen ehemaligen 
Söhnen, die 8 Jahre in Rußland waren, eine 
Entschädigung zu verwehren“. Die Not wei- 
ter Kreise ist in Westdeutschland so groß, 
daß die Bekanntgabe der Tatsache, daß man 
sich mit dem schmerzlosen Insekten-Tötungs- 
mittel „605” rasch töten kann, innerhalb von 
drei Tagen zu über 20 Selbstmorden führte ... 

Inzwischen verurteilt selbst das ehemals 
feindliche Ausland die sogenannten Kriegs- 
verbrecherprozesse. Etwa zum Falle des 
tapferen SS-Generals Kurt Meyer — „Pan- 
zermeyer” — schreibt ein früherer kanadi- 
scher Soldat John Hunter im „Courier“ in 
Toronto: „Die, die nichts Näheres wissen, 
werden gegen die Freilassung von Kurt 
Meyer protestieren. Wenn er für die Erschie- 
Bung von kanadischen Kriegsgefangenen be- 
straft werden soll, warum sind dann keine 
Kanadier wegen der Ermordung deutscher 
Soldaten vor Gericht gestellt worden? Wer 
1944—45 dabei war, weiß, was vor sich ging. 
Mein Regiment erschoß ebensoviel Gefange- 
ne wie andere. Ich habe es mit angesehen. 
Denkt niemand an die deutschen Mütter, de- 
ren Jungen ermordet wurden? Gibt es eine 
Rechtsprechung für Sieger und eine für Ver- 
lierer® Laßt uns nicht zu Heuchlern wer- 
den! —” Aber Bonn hüllt sich in der Angele- 
genheit der deutschen politischen Gefange- 
nen weiter in Stillschweigen. — 


Sowijetisch besetzte Zone. 


Der Erfolg der Sowjets in Berlin und Genf 
und die Niederlage der Franzosen in Dien 
Bien Phu gab Veranlassung zur Verschär- 
fung des rücksichtsliosen kommunistischen 
Kurses in der Sowijetzone. Der Parteitag der 
SED brachte deren Verwandlung in eine 
Staatspartei und eine Trennung von Staats- 
und Parteiämtern. Die bisherigen Vorsitzen- 
den der SED, Wilhelm Pieck und Otto Grote- 
wohl, behalten nur ihre — dekorativen — 
Staatsämter als Staatspräsident und Mini- 
sterpräsident. Alle wirkliche Macht wird in 
der Sowjetzone nunmehr in die Hand des 
Zentralkomitees der SED und ihres ersten 
Sekretärs Waiter Ulbricht gelegt, des Ver- 
treters der brutalsten Bolschewisierung. Sein 
Organisationschef Schirdewan erklärte, daß 
74% der Mitglieder aller Kreisleitungen der 
SED durch neue, fanatisch kommunistische 
Funktionäre ersetzt werden. Damit werden 
die letzten Gemäßigten abgesägt. Ulbricht 
proklamierte „verschärften Klassenkampf” — 
schon haben Massenverhaftungen von Bau- 
ern, Handwerkern und nichtkommunistischen 
Intellektuellen eingesetzt. 


SOWJETISCHE SATELLITENSTAATEN. 


Der schärfere Kurs zum reinen Bolschewis- 
mus im unglücklichen Mitteldeutschland ist 
nicht isoliert, sondern findet seine Paralle- 
len in den sowjetischen Satellitenstaaten. 
Auf dem Parteitag der Kommunistischen 
Partei Bulgariens {25. Febr.) waren diese 
Maßnahme vorweggenommen. Auf dem 
zweiten Parteitag der Polnischen Vereinigten 
Arbeiter-Partei (11.—15. März in Warschau) 
erschien Chruschtschew, der sich immer mehr 
zu einem der führenden Männer in Moskau 
entwickelt, persönlich. Dort wurde das stärk- 
ste Pferd im kommunistischen Stall, der bis- 
herige Staatspräsident Boleslaw Bierut zum 
ersten Sekretär der (kommunistischen) Ver- 
einigten Polnischen Arbeiter-Partei gewählt, 
zum Staatspräsidenten der schwächere Josef 
Cyrankiewicz bestimmt, ihm die fanatischen 
Kommunisten Hilary Minc (Jude) und Leo 
Nowak zur Seite gestellt, der Jude Jakob 
Berman zum Stellvertretenden Ministerprä- 
sidenten gemacht. In Ungarn ist mit der Aus- 
schaltung des Chefs der Geheimen Polizei 
Gabor Péter (Jude Auspitz) und des Justiz- 
ministers Dr. Gyula Decsi (Jude Deutsch) und 
seines Mitarbeiters Dr. Istvan Timar (Jude) 
die Macht der Juden nicht vermindert. Im 
Gegenteil — die Vertreter des sog. „anti- 
semitischen” Kurses in der ungarischen kom- 
munistischen Partei, Parteisekretär Istvan 
Koväcs, Außenminister Karoly Kis und In- 


nenminister Arpad Hàåzis, die lediglich eine 
größere Beteiligung der -Nichtjiuden an der 
Macht forderten, sind nach Stalins Tod auf 
bedeutungslose Posten abgeschoben wor- 
den. Ganz deutlich wird sichtbar, daß nach 
Stalins Tod die Macht der Juden und inter- 
nationalen Kommunisten wieder zugenom- 
men hat. 


OSTASIEN 


Auf die Niederlage der Nordamerikaner 
in Korea ist die Niederlage der von USA 
gestützten Franzosen in Indochina und der 
Fall der unklug zum Mittelpunkt der Kämpfe 
gemachten Feidbefestigungen von Dien Bien 
Phu gefolgt. Dabei sind auch Tausende von 
deutschen Fremdenlegionären für eine doch 
verlorene Sache geopfert worden. Völlig 
unverständig hat nach der Niederlage der 
Franzosen eine große Anzahl junger Deut- 
scher sich französischen Werbestellen ‘als 
„Rächer für Dien Bien Phu” angeboten. 

Parallel mit der Niederlage in Indochina 
wird bekannt, daß nach einem vom Penta- 
gon herausgegebenen Weißbuch die Sow- 
jetunion etwa 12000 Sowijetsoldaten nach 
Nordkorea gesandt hat und die nordkorea- 
nische Regierung am Gängelband führt. Die 
gescheiterte Genfer Konferenz hat außer- 
dem gezeigt, daß Rotchina, Nordkorea und 
die Sowjetunion fest zusammenhalten — vie! 
fester als der „westliche Block“, der durch die 
britischen und französischen Techtelmechtel 
längst seinen Zusammenhang verloren hat. 

Die französische Niederlage in Indochina 
hat zugleich die Neigungen, den Kolonialis- 
mus abzuschütteln, im südasiatischen Raum 
verstärkt. In den französischen Kolonien 
Pondicherry, Mahe, Karikal und Yanaon, 
Ueberbleibseln der einstigen französischen 
Vormacht des 18. Jahrhunderts an der indi- 
schen Küste, ist es zu Unruhen gekommen. 
Frankreich hatte dort eine Volksabstimmung 
über den Anschluß dieser rein indisch be- 
siedelten Gebietsfetzen an Indien zugesagt, 
sein Versprechen aber nur hinsichtlich des 
kleinen Chandernagore gehalten, das 1949 
mit erdrückender Stimmenmehrheit (7473 ge- 
gen 114} für den Anschluß an Indien stimmte. 
Hinsichtlich der anderen, größeren Gebiete 
verschleppt es die Erfüllung seiner Zusagen. 
Parallel damit nimmt auch der Druck Indiens 
auf Portugal zu, seine Besitzungen an der 
indischen Küste, Goa mit den Inseln Ange- 
diva, São Jorge und Morcegos, die Insel- 
stadt Damäo mit den kleinen Festlandgebie- 
ten Dadara und Nagar-Aveli am Golf von 
Cambay und die Insel Diu mit den Gebieten 
von Gogola und Simbor an der Gudsche- 


. rati-Küste abzuireten. Portugal weigert sich, 
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diese Reste seines einstigen östindischen 
Seereiches der großen Admiräle Albuauer- 
que und Almeida abzugeben, die es durch 
Gesetz vom 11. Juli 1951 aus dem Status 
von Kolonien zu überseeischen Provinzen 
des Mutterlandes erhoben hat. Portugal 
kommt zu Nutzen, daß es durch seine ein- 
geborenenfreundliche Verwaltung viel be- 
liebter als Frankreich ist, außerdem niemals 
Konzessionen oder Versprechungen gemacht 
hat, sondern immer erklärte, daß es seinen 
Besitz festzuhalten wünsche. 

Ob der Abschluß des Verteidigungspaktes 
zwischen Pakistan und der Türkei die ameri- 
kanische Position wesentlich stärkt, so lange 
Afghanistan und Iran eine neutralistische 
Politik befolgen und im Grunde alle Muslime 
der USA wegen ihrer Förderung des israeli- 
schen Agressorenstaates grollen, ist eine 
große Frage. Mit dem ihnen eigenen Takt 
haben die Israelis gerade in den Tagen, als 
der Kampf um Bien Dien Phu begann, eine 
riesige Parade ihrer Armee bei Latrun, 8 Ki- 
Iometer von der jordanischen Grenze abge- 
halten. Verständlich, daß alle arabischen 
Staatsmänner nur auf diese Bedrohung mit 
nagelneuen amerikanischen Düsenjägern 
und das drohende Geschrei der israelischen, 
hemmungslos chauvinistischen Presse schauen 
und für die Warnungen amerikanischer 
Staatsmänner vor der sowjetischen Gefahr 
angesichts der viel näheren israelischen Ge- 
fahr ziemlich taube Ohren haben. Israel ist 
zu einer großen Verlegenheit der amerika- 
nischen Politik geworden. Als aber der nord- 
amerikanische. Unterstaatssekretär Byroade 
sich gegen die Pressionen der mächtigen 
nordamerikanischen Judenschaft zugunsten 
von Israel wandte, fiel die ganze jüdische 
Presse über ihn her. 


U. S. A. 


Außenpolitisch haben die USA mit ihrer 
Förderung Frankreichs auf das falsche Pferd 
gesetzt und stehen vor dem Zusammenbruch 
ihrer Fronten in Europa und Asien. » 

innenpolitiscn zeigt sich, daß McCarthy's 
Säuberungsaktion: — die heute durch Ab- 
lenkung auf die bedeutungslose, von Mc- 
Carthy offenbar nicht voll erkannte Protek- 
tionsangelegenheit für den Rekruten Shine 
lahmgelegt wird — längst noch nicht alle 
Gefahrenherde in USA ausgeräumt hat. 
Noch am 21. Juni 1953 brachte das „Sunday 
Magazin“ der „New York Times“ einen lob- 
preisenden Artikel für Dr. J. Robert Oppen- 
heimer (aus der bekannten Hofjudenfamilie 
Oppenheimer, zu der auch der General 
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Oppenheimer, der „Vater“ des Entnazifi- 
zierungsgesetzes in Westdeutschland ge- 
hörtl}, den Direktor des Institutes für Fort- 
geschrittene Studien in Princeton, N. J., und 
lobte ihn als „große Autorität” auf dem Ge- 
biet der Superbomben, Verfasserin des Arti- 
kels war die Jüdin Gertrude Samuel, Redak- 
teur des „Sunday Magazin“ der Jude Lester 
Markel. Jetzt stellt sich heraus, daß Oppen- 
heimer die Herstellung der Wasserstoff- 
Bombe um 18 Monate verzögerte, offenbar, 
um die USA in Rückstand gegenüber der 
Sowjetunion zu bringen. Oppenheimers Bru- 
der, Prof. Frank Oppenheimer und dessen 
Frau Jacquenette Oppenheimer hatten schon 
1949 vor dem Ausschuß gegen unamerika- 
nische Umtriebe zugegeben, daß sie Mit- 
glieder der kommunistischen Partei sind und 
den Sowietagenten Steve Nelson gut kann- 
ten. Dennoch verherrlichte das „Sunday 
Magazin“ den „großen Wissenschaftler“ 
Oppenheimer. Jeizt wird bekannt, daß Op- 
penheimer schon seit 1945 vom FBI als kom- 
munistisch verdächtig beobachtet, aber von 
mächtigen jüdischen Freunden gedeckt wur- 
de. Auf Grund der FBl-Berichte sind 21 wei- 
tere hochgestellte Persönlichkeiten in den 
Fall Oppenheimer verwickelt — Oppenhei- 
mer scheint außerdem gelegentlich andere 
Kommunisten „verpfiffen“ zu haben, um 
seine Tätigkeit abzuschirmen. Es kommt jetzt 
übrigens heraus, daß schon 1942 gegen 
seine Ernennung zum Direktor des Los Ala- 
mos-Projektes als einen „schrecklichen Miß- 
griff” protestiert worden ist. Wieder einmal 
zeigte es sich, daß es unter Roosevelt und 
Truman genügte, Jude und extrem links ge- 
richtet zu sein, um hohe Verftrauensposten 
zu bekommen — auch wenn ein solcher 
Favorit sie dann zugunsten der Sowjetunion 
ausnützt. 


Der nordamerikanische Publizist Henry H. 
Klein schreibt, daß „12 bis 16 Millionen Ju- 
den hierher {nach USA) gekommen sind, 
seitdem Roosevelt Präsident geworden war. 
Die Menschen wissen, daß die sechs Mil- 
lionen Juden, die Hitler getötet haben soll, 
auch hier sind, aber immer noch um Ge- 
rechtigkeit heulen, was für die Juden Vor- 
rechte für die Herrenrasse bedeutet.” — 
Wie aber das Judentum einst von innen 
Rußland kommunistisch machte, so bereitet 
es heute den Sieg des Kommunismus in USA 
vor. Nichts wird die USA vor diesem Schick- 
sal der Niederlage retten können als eine 
Wiederbelebung der Kräfte des Nationalis- 
mus, die sie unklug verfolgt und zum Vorteil 
des Kommunismus zertreten haben. 


Gespräch mit dem 


eder?” 


Zu der Angelegenheit der Ahmediya 
möchte ich Ihre Bemerkungen im „Welt- 
geschehen“ vom Märzheft noch folgender- 
maßen ergänzen: In der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts gab es in der Pro- 
vinzialregierung des Pandschab in Indien 
einen Regierungsangestellten namens Mirza 
Ghulam Ahmed. Dieser Mann wurde wegen 
Unterschlagungen aus dem Regierungs- 
dienst suspendiert. Als Arbeitsloser kanı 
Mirza Ghulam Ahmed auf die Idee, den 
Islam zu refermieren. Er fand darin die 
Unterstützung der britischen Besatzungs- 
behörden. Er ernannte sich selber zu einem 
neuen Propheten, obwohl nach dem Koran 
Mohammed der letzte Prophet ist. Der Ein- 
fachheit halber und um sich nicht mit dem 
sanzen Koran auseinander setzen zu müssen, 
änderte Ghulam Ahmed winzig kleine Stel- 
len im Koran raffiniert so ab, daß man aus 
seinem Koran nunmehr entnehmen konnte, 
daß seine Prophetenschaft schon von Mo- 
hammed selber vorausgesagt worden war. 
In dieser Eigenschaft als neuer Prophet. 
von den Muslimen in Indien bekämpft, von 
den Briten finanziert, schrieb er nun Ko- 
ranauslegungen, die nicht nur Streit und 
Spaltungen unter den Muslimen hervorrufen, 
sondern diese auch zu gehorsamen Dienern 
Englands umwandeln sollten. Die wichtig- 
sten Absätzc, die er verdrehte, betrafen den 
„Djihad“, den heiligen Krieg. Dieser er- 
schien nämlich den Engländern gefährlich, 
und darum wollte Mirza Ghulam Ahmed 
beweisen, daß mit „djihad“ gar kein „heili- 
ger Krieg“ gemeint war. Dauernd aber lobte 
er die Engländer als Beschützer Indiens, ja 
bezeichnete ihre Herrschaft als von Gott 
gewollt. Nach seinem Tode gerieten seine 
Anhänger in Streit, und die Ahmediya-Sekte 
spaltete sich in zwei Gruppen. Die radikale 
Gruppe ist die Qadiangruppe, die nach der 
Teilung und Pakistans ihr Hauptquartier 
nicht mehr in Qadian, sondern in Lahore 
hat. Diese Qadian-Gruppe betrachtet Mirza 
Ghulam Ahmed als Prophet oder Messias, 
und der Leiter der Gruppe nennt sich „Kha- 
lif des Messias“. Die Sekte verbietet einem 
Ahmedi, unter einem nicht-ahmedistischen 
Imam zu beten, verbietet die Ehe zwischen 
Ahmedis und Nicht-Ahmedis und erhebt 
den Anspruch — völlig zu Unrecht — die 
wirkliche islamische Religion zu vertreten. 
Die Regierung von Saudi-Arabien hat den 


Angehörigen der Qadian-Gruppe die Pilger- 
fahrt nach Mekka verboten — offenbar, weil 
sie diese gar nicht für echte Muslime an- 
sieht. Die zweite Gruppe ist die Lahore- 
Gruppe der Ahmediya, die ihr Hauptquartier 
auch in Lahore hat. Diese Gruppe betont 
stets, mit dem Islam zusammen arbeiten zu 
wollen und betrachtet aus diesem Grunde 
auch den Mirza Ghulam Ahmed nur als Re- 
former und nicht als Propheten. Da die 
Qadian-Gruppe infolge ihrer. starren Hal- 
tung keinen Kontakt mit dem Islam mehr 
hatte, sollte anscheinend die Lahore-Gruppe 
mit dem wahren Islam verbunden bleiben 
und durch das Zeigen einer versöhnlichen 
und verständnisvollen Haltung islamischen 
Problemen gegenüber den Engländern die- 
jenigen Dienste leisten, die die Qadiani 
nicht mehr leisten konnten, Der pakistanische 
Außenminister Zafrullah Khan ist Qadiani 
und stützt die Qadian-Mission in Europa 
und Amcrika, während die Lahore-Gruppe 
nach neuesten Meldungen sich in der Auf- 
lösung befinden soll oder beabsichtigt, sich 
der Qadian-Gruppe anzuschließen. Bisher 
gehörte die Berliner Moschee am Fehrbel- 
liner Platz der Lahore-Gruppe, während die 
Hamburger Mission, die in der „Brücke“, 
dem englischen Informationszentrum der 
Stadt, tagt, von den Qadiani unterhalten 
wird. Die große Moschee in Woking, Sur- 
rey, in England gehört der Lahore-Gruppe, 
während die Londoner Moschee den Qadia- 
nis gehört. Es heißt, daß die arabischen 
Staaten in London eine eigene Moschee 
bauen wollen, damit die zahlreich nach Lon- 
don kommenden Muslime nicht die Ahme- 
diya-Moscheen aufzusuchen brauchen. Uebri- 
gens starb Mirza Ghulam Ahmed an der 
Cholera ausgerechnet auf einem stillen Oert- 
chen, wie man wohl deutsch sagt — kein 
imponierender Tod für einen Mann, der ein 
Prophet sein wollte. In der Türkei und bei 
den bosnischen Muslimen ist die Ahmediya 
so gut wie gar nicht verbreitet. Ihre engen 
politischen Beziehungen zu Großbritannien 
machen die Ahmedis verdächtig. Jedenfalls 
ist es eine recht kleine Bewegung, die in 
den islamischen Ländern wenig beachtet 
wird und nur in Europa durch ihren Trick, 
so zu tun, als sei sie der wahre Islam, ver- 
sucht, die Menschen zu täuschen, die aus 
irgend einem Grunde den Islam kennen 
lernen wollen. 
Abdulaziz Hasanbegovic. 
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Dr. med. Th. J. 
München, '14. 12. 53, 


Lieber Herr G.! 


Si erhielt ich das neue „Weg“-Heft und erinnerte mich daran, daß wieder Weih- 
nachten kommt, trotzdem bei uns auf den Bergen die Blumen blühen und warm die 
Sonne scheint; es ist ein Winter, wie seit 70 Jahren nicht mehr. Ich. weiß nicht, ob Sie 
selbst die Weghefte lesen, aber wahrscheinlich haben Sie auch gar nicht den Wunsch, 
über Europa und seine Politik von einer so hohen Warte aus informiert zu werden, 
wie wir selbst. Tatsächlich ist diese Zeitschrift aber die einzige Quelle, die uns das 
wirkliche Bild unserer Lage erkennen läßt. Alles, was wir hier in Deutschland bekom- 
men, ist verlogenes Zeug der Amipropaganda und ihrer käuflichen deutschen Subjekte. 
Man ist hier nicht gut auf den „Weg“ zu sprechen, weil er uns die Wahrheit sagt, und 
ein um das andere Mal zittere ich, daß er von der politischen Postzensur beschlagnahmt 
sein könnte; es ist für uns, wie wenn in einen dumpfen, stickigen Keller durch eine 
kleine Fensterritze ein Hauch frischer Luft hereinkommt; wie sehr man das begehrt, 
können Sie sich nicht vorstellen, es sind mehr Menschen, als Sie ahnen, die mitlesen. 
Leider nur kann man die Zeitschrift nicht über die Grenze hinter den eisernen Vorhang 
senden, es bekommt dem Empfänger nicht gut, da iäßt man es lieber bleiben. Wie sehr 
ich Ihnen aber aus allen diesen Gründen für den „Weg“ danke, können Sie vielleicht 
erfühlen. 


Ein amerikanischer Neger schreibt uns aus Denver, Colorado (USA): 


Sehr geehrter Herr! 


Ich habe von Ihrem neuen Buch „Alliierte Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit“ gehört und stimme mit Ihrer Absicht überein, aber da ich Mitglied 
einer der Rassen bin, die Sie solcher Unmenschlichkeiten anklagen, möchte ich meine 
Kritik in möglichst logischer Form vorbringen ... Als Neger weiß ich nur zu gut 
darüber Bescheid, was Sie über das, was das deutsche Volk erduldet hat und noch 
erduldet, sagen, denn die Verbrechen, wegen deren Begehung gegen das deutsche Volk 
Sie die Alliierten anklagen, sind identisch mit denen, die auch die Neger von der gleichen 
Hand erleiden. Wenn Sie aber die Neger der Massenschändung anklagen, so ist das 
deutlich die gleiche Linie der weißen Amerikaner („gute weiße Leute“), nämlich dab 
Neger Frauen schänden. Sie sollten einen Widerruf dieser Beschuldigung meiner Rasse 
bringen. Nicht der Neger hat Krieg gegen Sie geführt, nicht der Neger hat die 
Wohnviertel-Zerstörer ausgesandt, um Bomben auf deutsche Städte zu werden, wir 
taten nur, wozu die Politiker in Washington und London uns zwangen. Wir hatten 
keine andere Wahl ... Aber von allen fremden Soldaten in Deutschland war der Neger 
derjenige, der das deutsche Volk am wenigsten gepeinigt hat, wenn er nicht von den 
Armee-Bosses dazu gezwungen wurde ... Es war bekannt, daß der Neger seine Ration 
gern mit deutschen Familien geteilt hat, ohne Zahlung zu erwarten oder gar zu erpres- 
sen, während weiße amerikanische oder englische Soldaten ihre Ration an die Deut- 
schen nur verkauften, um Profit zu machen. Der Neger gab seine Ration aus Mitleid 
mit den leidenden Kindern, Frauen und alten Leuten. In vielen Fällen kamen Neger 
vor das Kriegsgericht, weil sie Nahrungsmittel für völlig verhungerte deutsche Fami- 
lien gestohlen haben. Und noch heute teilen oft Neger Nahrung und Kleidung mit 
deutschen Flüchtlingsfamilien, während weiße Amerikaner die Deutschen von oben 
herab behandeln. Die Deutschen wissen das auch besser als ich Ihnen berichten kann. 
Wir sind ein sehr warmherziges Volk 

Was Schändung oder Vergewaltigung von Frauen anderer Rasse betrifft, so möchte 
ich sagen, daß in der Zeit des Kaisers in Deutsch-Kamerun in West-Afrika es 150 
deutsche Männer und 154 Mulattenkinder mit deutschen Vätern und schwarzen Müt- 
tern gab, und im ganzen deutschen Afrika-Gebiet waren Tausende solcher Mulatten- 
kinder mit deutschen Vätern, und bis heute gibt es im früheren deutschen Afrika viele 
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nordische Mulatten, die mehr deutsches Blut als Negerblut haben, und viele fochten 
in des Kaisers Heer unter der schwarz-weiß-roten Fahne gegen die Alliierten im ersten 
Weltkrieg — und darum begreife ich nicht, warum die Deutschen böse darauf schauen, 
daß der Neger gelegentlich Vater des gleichen Typs von Mulattenkindern mit nordi- 
scher Rasse in Deutschland wird. Soldaten sind nun einmal Soldaten Wir sind 
keine Engel, und die Weißen sind es auch nicht. Was die Deutschen von der Hand 
der Alliierten crlitten, das haben wir auch erlitten, und schon länger gelitten, und Sie 
sollten diese Tatsache erkennen. Deutschland ist heute das Afrika von Europa. Die 
gleichen Leute, die heute die Deutschen versklaven und knechten, versklaven und 
teilen auch die Negervölker, berauben sie ihres rassischen Erbes, schänden ihr Land 
und ihre Muttererde Afrika. Wir Neger und Ihr Deutschen haben die gleichen Feinde 
und die gleichen Probleme, im Grunde ist Euer Kampf unser Kampf und unser Kampf 
Euer Kampf gegen den gleichen Feind, und je eher Sie das sehen, um so rascher werden 
Sieg und Freiheit kommen. Lassen wir Vergangenheit vergangen sein — jeder schwarze 
Mann wünscht sein heimisches Afrika von der europäischen Mißregierung zu befreien, 
und wir kämpfen für dieses Prinzip mit aller Hingabe und Fanatismus, und wenn Ihr 
Deutschen auch nur ein bißchen den Kolonialimperialismus Englands, Belgiens, Frank- 
reichs und einer gewissen anderen unsichtbaren Macht stützt, dann bekämpft Ihr den 
eigenen Grundsatz und die eigene Zukunft. Deutschland ist heute für dieses Jahrhun- 
dert in Europa untendurch ... und jedes Land in Europa wird eher die Welt zerstört 
sehen wollen, als Deutschland wieder vereinigt und wiederbewaffnet. Das ist eine be- 
kannte Tatsache, aber die Deutscher haben nicht die Feindschaft der Völker in Asien 
und auch nicht ausschließlich in Afrika. Und daher liegt ihr Schicksal viel mehr in 
Afrika und Asien ... Ihr Deutschen müßt neue Freunde gewinnen, und das gelingt 
nicht in Europa, sondern in Asien und Afrika, wo die Völker um die Freiheit gegen 
das gleiche imperialistische Wolfspack kämpfen. Mit jedem Buch, das die gleiche 
Linie der Leute in Washington und London und Moskau verfolgt, und die „farbigen“ 
Völker herabsetzt, tun Sie sich mehr Böses als Gutes, und das ist genau, was die an- 
deren wollen, das Ihr Deutschen tun sollt. Ihr habt keine Freunde in Europa, und sie 
möchten so gern, daß Ihr auch keine Freunde in Asien und Afrika bekommt. Kommi 
der Krieg, so wird Deutschland ein Schlachtfeld. Der russische Slawe haßt Euch. Der 
Angelsachse kümmert sich nicht darum, was aus Euch wird, denn Ihr Deutschen habt 
zweimal in dreißig Jahren die verfallenen Grundlagen des angelsächsischen Imperialis- 
mus bis in die Tiefe erschüttert — und sie sagen schon, es wäre am besten, Deutsch- 
land ganz zu zerstören, und darum sind sie eifrig dabei, Deutsche gegen Deutsche zu 
hetzen — wie sie es mit den schwarzen Völkern auch gemacht haben ..." F. S. 


und Verbrechen gegen die Mensch- 
lichkeit“ sich kein Angriff auf die 
Neger als Rasse findet. Das Buch ist 
eine reine Dokumentensammlung über 
alliierte Verbrechen ohne irgend eine 
Feindschaft oder Stellungnahme gegen 
die Neger oder sonst jemand. 


Wir können leider den ganzen 
Brief, aus dem eine große Sympathie 
zum deutschen Volk, übrigens eine 
Bewunderung für Bismarck spricht, 
wegen seiner großen Länge hier nicht 
bringen. Bemerken möchten wir, daß 
in dem „Allierte Kriegsverbrechen 


Pfarrer Heinrich Meyer aus Aurich (Ostfriesland) schreibt uns: 


Auch die starke Beteiligung an der Bun- 
destagswahl 1953 kann die tragische Not 
weitgehender politischer Gleichgültigkeit 
nicht verdecken. Es ist mehr als verhäng- 
nisvoll, daß gerade in einer Zeit, in der alle 
Kräfte zur Abwehr eines drohenden Un- 
heils und zur echten Neuordnung mobilisiert 


werden müssen, weite Kreise in Deutschland 
abseits stehen. Alle guten Einsichten und 
alle Erneuerungspläne müssen ja wirkungs- 
los bleiben, wenn es nicht gelingt, die Men- 
schen, die guten Willens sind, aus ihrer 
jetzigen passiven Haltung herauszurufen. 
Der tragische Tatbestand ist klar: Politische 
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Gespräche finden im deutschen Volke weit- 
hin nur ein schwaches Echo; dabei liegt we- 
niger eine offensichtliche Ablehnung als viel- 
mehr eine gefährliche Gleichgültigkeit vor. 
Man will eben von alledem nichts mehr hö- 
ren und lesen, was mit der Politik zu tun 
hat. 

Ohne Frage ist der Abstand von dem 
ungeheuren Zusammenbruch des Jahres 1945 
nicht so groß, um die mehr als furchtbaren 
Eindrücke im persönlichen Geschehen und 
im Volks- und Weltschicksal: meistern und 
am Ende überwinden zu können. Die Wun- 
den brechen immer wieder auf; der Gene- 
sungsprozeß wird noch lange Zeit in An- 
spruch nehmen. Die meisten Menschen ha- 
ben mit sich selbst soviel zu tun, daß sie 
darüber das Verständnis für die Allgemein- 
heit, ohne die es ja keine politische Arbeit 
geben kann, völlig verloren zu haben schei- 
nen. Man kann diesen Zwischenzustand 
nicht als cgoistisch - materialistische Ent- 
artung abtun, muß ihn vielmehr als vorüber- 
gehende seelische Lähmungserscheinung 
kennzeichnen. Wir bitten auch immer wie- 
der unsere deutschen Brüder und Schwestern 
im Ausland und unsere Freunde in allen 
Teilen der Erde, in diesem Tatbestand die 
eigentliche Ursache zu dem bisherigen Feh- 
len einer echten nationalen Erneuerung im 
deutschen Volke zu sehen. 

Wesentlich wird nun der Durchbruch zu 
einem neuen politischen Verständnis ge- 
hemmt durch eine ausgesprochene Zurück- 
haltung der wirklich begabten Persönlich- 
keiten unserer Zeit. Hatten sich diese frü- 
her oft zahlreich und mit beispiellosem na- 
tionalem Idealismus politisch betätigt, so 
hat der Zusammenbruch diese Aktivisten 
zumeist innerlich gelähmt. Abgeschen da- 
von, daß sie ja zum wesentlichen Teile mit 
Gewalt politisch kaltgestellt wurden, haben 
sie bis heute weithin keine neue Kraft zur 
öffentlichen Mitarbeit gefunden. Dieser Zu- 
stand ist gewiß im deutschen Volke am 
sichtbarsten geworden. Noch nie gab es in 
der deutschen Geschichte einen so starken 
Rückschlag von politischer Aktivität in poli- 
tische Passivität wie jetzt. 

Diese tragische Haltung wird nun genährt 
durch ein abgrundtiefes Mißtrauen zu poli- 
tischen Grundsätzen, Methoden und Parteien 
überhaupt. Das kann niemand überraschen, 
der um den vielfachen Mißbrauch idealisti- 
scher Gesinnung und selbstlosen Einsatzes, 
um das stetige Vordringen des kaltberech- 
nenden Egoismus und Materialismus und 
um die starken Positionen herrschsüchtiger 
und dunkler Kräfte in dem politischen Ge- 


444 


schehen und Intrigenspiel unserer Zeit weih. 
Resigniert und verbittert haben sich wert- 
vollste Kräfte von dem politischen Kampf- 
und Schauplatz zurückgezogen, Ks sei doch 
alles umsonst gewesen. Dieses Gefühl der 
völligen Machtlosigkeit wird noch lange den 
Großteil des deutschen Volkes beherrschen. 
Es hieße Vogel Strauß-Politik treiben, woll- 
ten wir diese massive Passivität nicht als 
den entscheidenden Faktor der deutschen 
Mentalität heute erkennen. 

Es kann noch nicht gesagt werden, ob wir 
den Höhepunkt dieser seelischen Krise schon 
erreicht haben. Daß wir ihn aber überwin- 
den müssen und überwinden werden, ergibt 
sich mit aller Sicherheit aus dem gesunden 
Selbsterhaltungsbetrieb. Man muß dann 
allerdings mit unserem Volke recht behut 
sam umgehen. Es wird zunächst ein neues 
Verständnis für die Notwendigkeit der po- 
litischen Besinnung überhaupt gewinnen 
müssen. Und erst am Ende eines langen 
Genesungsprozesses wird eine echte politi- 
sche Entscheidung wiederkehren, von der 
heute in dem parteipolitischen Wirrwarr und 
bei den vielfach durchaus verworrenen poli- 
tischen Begriffen weithin keine Rede sein 
kann. 

Diese gesunde Entwicklung wird mit der 
Zeit durch den Zwang der Verhältnisse ge- 
fördert. Ebensowenig wie man von außen 
her auf die Dauer Deutschland aus der Neu- 
gestaltung Kuropas und der Welt ausschal- 
ten kann, ebensowenig werden auf die Dauer 
gesehen die wirklich Aktiven in ihrer jetzi- 
gen Abschaltung beharren können. Ginge es 
in der Politik wesentlich nur um leere Pro- 
gramme und tote Begriffe, so wäre ja cine 
solche Passivität zu empfehlen. Es geht 
aber entscheidend um lebendige Menschen, 
um das Schicksal eines lebenskräftigen Vol- 
kes, um ein lebensfähiges Furopa und um 
die organische Entwicklung der Völker der 
Erde. Es geht ebenso um die Gesamtheit 
wie auch um den Einzelnen in der Politik. 

Wer, wie wir, die Politik wesentlich nicht 
als Geschäft versteht, sondern zutiefst als 
gestaltende Geschichte begreift, der wird 
auch nicht umhin können, sich gründlich mit 
den Fragen einer politischen Seelenkunde zu 
befassen. Erst müssen wir die Menschen in 
unserer Zeit wieder in ihren tragischen Nö- 
ten mit ihren oft so furchtbaren Hintergrün- 
den begreifen, bevor wir den Weg zur Ge- 
nesung beschreiten können. Nur wer die po- 
litische Diagnose richtig stellt, kann auch 
des Erfolges einer wohlüberlegten politi- 
schen Therapie gewiß sein. 


Nürnberg — 
Landsberg. Ein Soldatenschicksal nach dem Krie- 
ge. Leopold Stocker Verlag, Graz und Göttingen, 
1953. 222 Seiten, Ganzleinen. 

Rendulic, zuletzt Generaloberst und Befehlshaber 


Lothar Rendulic: Glasenbach — 


der 1. Gebirgsarmee, berichtet in sachlichen, lei- 
denschaftslosen, aber wohldurchdachten Worten sein 
Schicksal nach dem Kriege. Rendulic wurde im 
Nürnberger Poreß gegen die Südost-Generale zu 
20 Jahren Kerker verurteilt und verbüßte diese 
Strafe bis zu seiner Begnadigung im Dezember 1951 
im Kriegsverbrechergefängnis in Landsberg. Dort 
sammelt er bereits die Unterlagen für dieses Buch, 
das er bald nach seiner Entlassung zu schreiben 
beginnt. Es ist bemerkenswert, daß er noch unter 
dem Kindruck eines geradezu ungeheuerlichen Un- 
rechts. das an ihm beraneen wurde, dico von Gret 
und Haßgefühlen unbeeinträchtigte Distanz für 
eine immanent ausgereifte Darstellung finden konn- 
te, die dem größten Teil der Nachkriegsmemoiren 
bis heute ermangelt. Trotz — oder gerade wegen — 
seiner kühlen Diktion hinterläßt das Buch einen 
tiefen und ergreifenden Eindruck auf den Leser, 
dem es einen schauerlichen Blick auf den Kern 
einer das ethische Gerüst der Welt zernagenden 
Justiz gewährt. Dieses Schicksal ist nicht außer- 
gewöhnlich, es ist das Schicksal des deutschen 
Soldaten schlechthin. Es steht als Teil des Gan- 
zen in der Tat für das Ganze. 

Rendulie, der Offizier aus den österreichischen 
Gauen des Reiches, stand mit seinen Soldaten wäh- 
rend der sechs Jahre des Krieges ungebrochen an 
allen Fronten. Und ungebrochen wanderte er sechs 
Jahre lang durch die vielen Kerkerzellen der 
Kriegsverbrecher, Im Bewußtsein eines unantast- 
baren Rechts blieb er selbst unantastbar. Fr klagt 
nieht an. er verteidigt nicht — er stellt nur fest. 
Aber hinter dieser von jeder subjektiven Wertung 
freien Feststellung des Tatsächlichen erhebt sich 
eine erdrückende Anklage, die jede Verteidigung 
illusorisch macht. Selbst die Begnadigung, die die- 
sen verehrten Soldaten nach sechs Jahren wieder 
in die persönliche Freiheit führt, wirkt wie ein 
blasser ängstlicher Akt des schlechten Gewissens, 
wie der verstohlene Versuch, ein Unrecht gutzu- 
machen. ohne es einzugestehen. Rendulie, der sich 
nicht in den Mittelpunkt seines Berichtes stellt, 
weil er das gar nicht nötig hat, sicht tiefer: Das 
den deutschen Soldaten widerfahrene Unrecht wiegt 
sehwer, schwerer aber wiegen die zerbrochenen 
Ideale des Soldaten. die zerstörten Urgesetze des 
Mannes, der mit seinem Blut Volk und Vaterland 
schützt. Nürnberg und Landsberg, das sind zwei 
der Kennworte für die Hilflosigkeit nicht nur des 
deutschen, sondern aller westlichen Völker, für 
ihre Wehrlosigkeit. Nicht allein die Freiheit. auch 
die Möglichkeit, Freiheit zu gewinnen, sind fortan 
in Bann geschlagen. 

Das Buch bricht den Bann nicht, der mit Worten 
nieht mehr zu brechen ist, es zeigt ihn nur auf 
und wird damit zur Mahnung, das Verlorene nicht 
zu vergessen. bis diese Generation und ihre Kin- 
der wieder bereit sind für den großen Aufstand 
der Völker, der den Bann löst. 

Der Vorsitzende des Gerichts. das Rendulie ver- 
urteilte, der amerikanische Richter Charles T. 
Wennersturm. trat nach dem Prozeß von seinem 
Posten zurück und erklärte nach seiner Rückkehr 
in die Staaten der ‚Chicago Tribune‘: „Wenn ich 
vor sieben Monaten gewußt hätte, was ich heute 
weiß. wäre jeh ninma!s hierher gekommen. Die bohen 
Ideale, die bei der Schaffung dieses Gerichtshofes 
als Leitgedanke verkündet worden sind, haben sich 
nieht erfüllt. Die Sieger im Kriege sind nicht die 
besten Richter über Kriegsverbrechen. Die Anklage- 
hbehörde zeig’e keine Objektivität, frei von Rach- 
sucht nnd Ehrgeiz‘‘. 


hr. 


Hans Domizlaff, Es geht um Deutschland. Massen- 
psychologische Stichworte fir eine sozialpoliti- 
sche Reform. 375 S. und 7 Flagsentafeln. Ham- 
burg 1952, Verlag Hans Dulk. Ganzleinen. 


Der Verfasser ist freiberuflich anf dem Gebiet 
der Markentechnik (Gestaltung von Markenzeichen 
mit größtmöglicher Publikumswirkung) und der 
Werbung für Markenartikel tätig. Auf Grund sei- 
ner Erfolge, die auf umfasender Kenntnis der Volks- 
psyche beruhen, kat er sich in Wirtschaftskreisen 
einen ausgezeichneten Ruf erworben. Deshalb be- 
auftragte ihn eine Wirtschaftsgruppe, völlig unvor- 
eingenommen und unparteiisch Vorschläge zur 
Ueberwindung der in Westdeutschland bestehenden 
sozialpolitischen Krise zu machen. Das Firgebnis ist 
das vorliegende Bych. Der Verfasser, der nach sei- 
ner Versicherung nie einer politischen Partei an- 
gehörte und lediglich seine allgemeine Liebe zu 
Volk und Heimat betont, hat seinen Auftrag mit 
einer erfreulichen Unparteiliehkeit und Lauterkeit 
der Gesinnung ausgeführt. Sein Mut zu veröffent- 
lichen, was er festgestellt hat und was er darüber 
denkt, ist hoch anzuerkennen; denn bekanntlich ist 
es in der Bundesrepublik trotz der „grundgesetz- 
lich verankerten Freiheiten'‘ keineswegs ratsam, 
Gedanken zu äußern, die der herrschenden totalitär- 
demokratischen Richtung unerwünscht sind. Domiz- 
laff betont z. B. schonungslos, daß die gesamte Po- 
litik der Feindmächte gegenüber Westdeutschland 
(was die deutschen Unternehmer und Gewerkschaf- 
ten in ihrer politischen Instinktlosigkeit nie begrei- 
fen werden) nur vom Gesichtspunkt rücksichtslosen 
wirtschaftlichen Konkurrenzkampfes diktiert wird 
und grundsätzlich die Schwächung Deutschlands 
bezweckt (u. a. 8. 70 ff. 155). Seine Urteile über 
die von hemmungsloser Selbstsucht getriebenen 
deutschen Unternehmer und Gewerkschaften sind 
geradezu vernichtend (z. B. S. 342 u. S. 14, 28, 92, 
139). 


Gegen das parlamentarisch-demokratische Regie- 
rungssystem trägt er auf Grund seiner Erfahrun- 
gen eine Fülle schwerwiegender Bedenken vor. Er 
schreibt z. B. S. 85: „In normalen Demokratien ist 
es üblich, Parteien berufsständischer Interessen zu 
bilden, die, ohne durch eine Verantwortung für das 
allgemeine Wohl gehemmt zu sein, mit selbstbewuß- 
ter Einseitigkeit für ihre Wähler finanzielle oder 
sonstige vorzugsweise materielle Vorteile in den 
Parlamenten erzielen sollen. Selbstverständlich be- 
teuern sie in ihrer Propagandasprache, das Vaterland 
oder die ganze Welt mit ihrem Programm retten 
zu können; aber dabei geben sie sich kaum noch die 
Mühe, ihr persönliches Machtverlangen zu verhül- 
len. Die Parteiführer und ihre Hilfskräfte werden 
unter dem fadenscheinig gewordenen Deckmantel 
ideal gesinnter Amateure zu politischen professio- 
nals, die von Interessentengruppen (siehe lobby) 
bezahlt werden, wobei sie ihren eigenen Ehr- 
geiz wie ihr Gewissen mit ihrer persönlichen 
Ueberzeugungslosigkeit in Einklang zu bringen 
haben‘‘ (vgl. hierzu UP-Meldung v. 10. 10. 58: 
„Kreise der Wirtschaft und des Handels, die Ade- 
nauers Wahlfeldzug mit rund 25 Millionen DM un- 
terstützien, verlangen nun von Adenauer den Preis 
für ihre Hilfe. Die Deutsche Industrie- und Han- 
delskammer fordert die Herabsetzung der Steuern, 
Aenderung des Kartellgesetzes, Einschränkung der 
staatlichen Lenkung ...‘‘). Domizlaff fährt a. a. O. 
fort: „Aus diesem Zwielicht unzureichenden Kön- 
nens, kleinbürgerlichen Ehrgeizes und des Söldner- 
tums stammt die Meinung von dem peinlichen Bei- 
geschmack politischer Betätigungen, der in demo- 
kratischen Ländern die besten Leute von einer 
freiwilligen Beteiligung abhält. Ehrlichkeit, Unei- 
gennützigkeit, Ressentiments und ethische Grund- 
ziele sind politisch unqualifizierbar‘‘. 


Von größtem Interesse ist die Enthüllung des 
routinierten Propagandafachmannes Domizlaff anf 
S. 106: „In den letzten Jahren hat sich ein Beruf 
herausgebildet, der in der Oeffentlichkeit notwen- 
digerweise unbekannt bleibt und für den es auch 
noch keine Spezialbezeichnung innerhalb des allge- 
meineren (attungsbegriffes eines Propagandisten 
gibt. Er wird von Leuten ausgeübt, die mit einem 
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Geldbeutel-in der Hand von Redaktionsstube zu Re- 
daktionsstube und von einem Tagesschriftsteller 
zum anderen wandern, um für das allmähliche In- 
filtrieren von Anschauungen und Ideen zu sorgen‘‘ 
(dazu lese man z. B. die AFP-Meldung v. 26. 4. 
53: „Senator McCarthy beschuldigte den In- 
formationsdienst des Staatsdepartements, seine 
Fonds zur Finanzierung von 96 Zeitungen in 
Deutschland zu verwenden, die ... ihn scharf kri- 
tisieren‘‘). 

Kein Wunder, daß Domizlaff auf Grund seiner 
Untersuchungen nnd massenpsychologischen Kennt- 
nisse und Erfahrungen zu der Schlußfolgerung 
kommt: „Man muß sich darüber klar sein, daß die 


Volkspsyche auch dieses Mal der unentwegten 
Demokratie keinen langen Bestand zubilligen 
wird‘ (S. 116), „Die Sehnsucht des Volkes nach 


dem starken Mann, der mit dem als würdelos emp- 
fundenen Schauspiel der vielen Parlamente auf- 
räumt, für Ruhe und Ordnung sorgt, auch wenn da- 
zu erhebliche Freiheitsbeschränkungen gehören, der 
mit der Verkündung einer traditionsreichen Gemein- 
schaftsidee das staatliche Selbstbewußtsein stärkt 
und ... das Dasein ... lebenswert zu machen ver- 
mag, ist so lange unzerstörbar, solange überhaupt 
noch staatsbildende Kräfte vorhanden sind‘‘ (8. 
30). Domizlaff konstatiert geradezu eine „neuerli- 
che Sehnsucht nach einem starken Mann, der — 
und das ist der volkstümliche Ausdruck hierfür — 
mit ER eisernen Besen den Stall ausräumt‘‘ (S. 
124). 

Daß Domizlaffs Buch einen systematisch formu- 
lierten umfassenden Reformplan bringt, darf man 
(schon nach dem Titel) nicht erwarten; denn das 
setzt dermaßen überdurchschnittlichbe Kenntnisse 
und Erfahrungen auf sozialpolitischem, volkswirt- 
schaftlichem und vor allem staats- und verwaltungs- 
rechtlichem Gebiet und so gediegene philosophische 
Grundlagen voraus, daß nur wenige hierzu befähigt 
sind. Dafür aber bringt Domizlaff eine Fülle von 
klugen Beobachtungen und Anregungen auf allen 
Gebieten, die sein Buch überaus lesenswert machen. 
Nachhaltige Zustimmung verdient seine Grundaf- 
fassung, daß eine neue Sozialordnung geschaffen 
werden muß, in welcher der von ihm dankenswer- 
terweise schwer gebrandmarkte, schamlnse Ero's- 
mus der heute führenden Kreise ausgeschaltet und 
durch seelische Antriebskräfte ersetzt wird, die ei- 
nen starken Gemeinschaftsgeist verwirklichen. Als 
wiehtigste Voraussetzung hierfür verlangt er ei- 
ne Staatsführung, welche ‚die Sehnsucht des Vol- 
kes nach einer vertrauenswürdigen Autorität‘‘ er- 
füllt. Deren Entstehung hängt nach seiner zutreffen- 
den Ansicht gemäß der geschichtlichen Erfahrung 
davon ab, daß die öffentliche Verwaltung in der 
Hand eines Berufsstandes liegt, der nach der Art 
des früheren deutschen höheren Besmtentums zu 
bilden ist. Die Angehörigen dieses Standes sollen 
von Jugend an sorgsam nur dahin erzogen und aus- 
gebildet werden, daß sie auf der Grundlage eines 
umfassenden Wissens und eines vorbildlichen, in 
jeder Hinsicht uneigennützigen Charakters "ihr gən- 
zes Leben unter Verzicht auf jedwede andere Tä- 
tigkeit und Einnahme nur dem Dienst am Staat, d. 
h. dem Dienst für das Volk, widmen und damit vor- 
bildlich für das ganze Volk wirken. Im Hinblick 
auf die seit 1945 zu beachtende charakterliche Un- 
lauterkeit in führenden Kreisen scheint mir diese 
Frkenntnis des Verfassers besonders bedeutsam zu 
sein. 

Auf die zahlreichen anderen wertvollen Gedanken 
des Verfassers zu einer Fülle allgemein interessie- 
render Probleme kann leider nicht eingegangen 
werden. Bemerkt sei nur, daß er sich als Waren- 
zeichenfachmann in anregender Weise auch mit 
der Flaggen- und Wappenfrage befaßt. Bedauerlich 
ist, daß er sich nicht weniger als dreimal (S. 75, 
262, 269) die auf den jüdisch-bayerischen Staats- 
sekretär und Amtsverbrecher „Dr.‘‘ Philipp Auer- 
bach zurückgehende Greuellüge von der angeblichen 
„Ermordung von 5 Millionen Juden‘‘ zu eigen 
macht (vgl. die Widerleging dieser Lüge durch 
Peter Kleist, „Auch Du warst dabei‘‘, S. 330). 
Das im übrigen objektiv und leichtverständlich ge- 
schriebene Werk Domizlaffs ist nicht nur wegen 
seines allgemein anregenden Inhalts interessant, 
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sondern vor allem auch deshalb, weil es sich um 
die Gedanken eines politisch neutralen Verfassers 
handelt, der als nüchtern denkender, berechnender 
Kopf seit langen Jahren erfolgreich im Wirtschafts- 
leben steht und reiche Erfahrungen sein eigen 
nennt. Ich wünsche dem Buch viele aufmerksame 
Leser vor allem auch in den Kreisen von Politik 
und Wirtschaft. 
* X Dr. Behn. 

H. Mahnke und G. Wolff: 1954 — Der Frieden 
hat eine Chance. C. W. Leske-Verlag Darm- 
stadt, 303 Seiten, GzIn. DM 9.80. 


Ob der Friede wirklich eine Ohance hat, ist auch 
nach der Lektüre dieses Buches eine Frage. Groß 
waren seine Chancen in der Geschichte nie. Aber 
dieses Buch hat eine Chance, ein sehr großer Er- 
folg zu werden, und zwar mit Recht auf Grund 
seiner sehr eingehenden Angaben über alle Pro- 
hleme der heutigen Weltpolitik, die weit über die 
Fragen des Jahres 1954 hinausgehen. Auch wer 
durchaus nicht alle Schlüsse bejaht, welche die 
kenntnisreichen Verfasser ziehen, wird ihnen für 
die reiche Zusammenschau von wertvollem Mate- 
rial innerlich dankbar sein. Sie sollten ein solches 
Buch der Zusammenschau häufiger herausbringen, 
das so geschickt Nachschlagewerk und Darstellung 
der Probleme vereinigt. 

H. E. 
* 


Westermanns Atlas zur Weltgeschichte, Teil III, 
Neuzeit, 59 Seiten, 167 Karten. 9.20 DM. 


Dieses Werk ist ein leuchtendes Zeugnis deut- 
schen Kartographen- und Historikerfleißes. Es um- 
faßt die Zeit von 1580 bis zur Gegenwart, wobei 
besonders auch die außereuropäischen Erdteile und 
die Geschichte der Kolonien reichlich berücksich- 
tigt sind. Mauche Karten, wie etwa diejenigen 
über die Ausdehnung Rußlands in Asien, über das 
Werden des niederländischen Kolonialreiches, er- 
scheinen hier zum ersten Mal. Der Reichtum der 
Angaben ist sehr groß — einige Kleinigkeiten darf 
man anregen. Wenn Karte 111 und 117 die euro- 
päischen Fakto:eien an der Küste Indiens bringen, 
so hätten auch die Besitzungen, die der deutsche 
Kaiser Kar! VI. dort erwarb, erwähnt werden kön- 
nen. Das Reich Bismarcks hätte eine eingehendere 
Darstellusg verdient. Südamerika kommt sehr be- 
rachteiligt weg; die argentinischen Rechte auf die 
Malvinen-Inseln und den argentinischen Teil der 
Antarktis hätten erwähnt werden sollen. Aber das 
sind kleine Ausstellungen an einem sonst reichhal- 
tigen und wertvollen Werke, von dem man hoffen 
darf, daß es auch in andere Sprachen übersetzt 
wird. Dankenswert ist auch vom Standpunkt des 
Auslandsdeutschen. daß die Giftereien gegen unser 
untergegangenes Großdeutsches Reich, die heute so 
viele Bücher, die aus Deutschland kommen, ver- 
unzieren, hier fehlen. Es jst ein fleißiges, sach- 
liches Werk, dem mit Recht guter Erfolg gewünscht 
werden kann. 


* De. vu is 
Emil Schäfer: Von Potsdam bis Bonn. Fünf 
Jahre deutscher Nachkriegsgeschichte. 234 Bei- 


ten. Verlag von Moritz Schauenburg, Lahr. 


Ein im allgemeinen sachliches Buch, dessen gro- 
Ber Wert vor allem in seiner Zeittafel und reichen 
Dokumentation (Potsdamer Abkommen, Besatzungs- 
statut. Bonner „Grundgesetz‘‘') liegt und das als 
Nachschlagewerk einem wirklichen Bedürfnis ab- 
hilft. Kleine Schiefheiten treten zurück hinter all- 
gemeiner guter Verwendbarkeit. 

Dr. we I. 
x 


Friedrich von Rummel: „Die Türkei auf dem 
Wege nach Europa‘‘. Hermann Rinn-Verlag, 
München 1952, 177 S. DM 14.80, Ganzleinen. 


Allein schon für die geschmackvolle, fast künst- 
lerische Aufmachung des Buches schuldet man dem 
Verlag herzlichen Dank. Noch bevor v. Rummel 
seinen Lesern den geschichtlichen Werdegang des 


türkischen Volkes nahebringt, befreunden ein reiz- 
voller Schutzumschlag und 21 zum Teil prächtig 
kolorierte Bildtafeln mit dieser in grünes Leinen 
trefflich gebundenen Biographie der türkischen 
Nation. Die jahrelangen persönlichen Erfahrungen 
des Verfassers im türkischen Raum, die Kenntnis 
der Sprache und Denkart des türkischen Volkes 
haben ihn zu seiner von einfühlendem Verstehen 
wie von sachkundig-kritischer Unabhängigkeit ge- 
tragenen Schilderung befähigt. Neben der straffen, 
disziplinierten Gliederung des politisch-soziologi- 
schen Stoffs und der weisen Beschränkung auf die 
bedeutendsten historischen Probleme der "Türkei 
kommt die Wirtschaft doch reichlich stiefmütter- 
lich behandelt weg. Die Reformbewegung unter 
Atatürk brachte nicht nur eine religiöse, kultu- 
relle und politische Wende, sondern berührte im 
weitesten Maße auch das wirtschaftliche Funda- 
ment des ehemals osmanischen Reiches. Interessant. 
ist, wie von Rummel in der Türkei das hoffnungs- 
volle Wiederaufleben des mohammedanischen Ge- 
fühls erlebt und dessen Ursachen sehr richtig in 
Volkstum und Geschichte erkennt. Ob der Islam 
in der Türkei wirklich noch neuer entscheidender 
Impulse fähig ist, wird erst die Zukunft lehren, 
denn Triebkraft der kemalistischen Reformen war 
u. 8. der von keinem Bedenken gehenimte Glauben 
an die Zauberkraft der technischen Zivilisation des 
Westens. Wenn v. Rummel sein Buch mit der Hoff- 
nung schließt, daß auch der neue Typ des Türken 
ein wenig behalte von der Gelassenheit des Ostens, 
seinem Sinn für die Brüderlichkeit unter den Men- 
schen, seiner Toleranz und seiner maßvollen Hal- 
tung, die den Islam im Gegensatz zum Judentum 
und Christentum so vorteilhaft charakterisiert, be- 
weist der Autor des vorliegenden Werkes damit, 
wie beglückend tief erv in die Seele des Türken ein- 
gedrungen ist. Er teilt mit diesem wunderbar sol- 
datischen Volke nicht nur seine unerbittliche Ent- 
schlossenheit, sondern auch die Sorge, ob der „Weg 
nach Europa‘‘ mit überhasteter Aufnahme westli- 
chen Gedankenguts und der rücksichtslosen Preis- 
gabe jahrhundertelang gehüteter Tradition dem tür- 
kischen Volk zu dauernden Segen gereichen wird. 
Diese tiefe Nachdenklichkeit zieht sich wohltuend 
durch seine ganze Arbeit und sprüht wie ein fri- 
scher Quell neben der träg dahinziehenden Fhit 
von Vergötterung des westlichen Standard-Libera- 
lismus. 

Aus dem Strom gegenwärtigen Schrifttums über 
die Türkei razt es wie das Taurusgebirge aus der 
anatolischen Ebene hervor. 


nbt. 
* 


Marschall G. Manrerheim: Erinnerungen. Atlantis- 
Verlag, Zürich und Freiburg im Breisgau. 553 S. 
13 Ill. kart., sfr. 23.—. 

Das ausgezeichnet ausgestattete, mit einem gu- 
ten Namenregister (wie selten wird das schon!) 
versehene Buch des verstorbenen Marschalls und 
Staatsführers Finnlands ist nicht nur ein Quellen- 
werk erster Ordnung zur Kenntnis der Geschichte 
des europäischen Nordens, sondern darüber hinaus 
interessant durch das, was Marschall Mannerheim 
in seinem langen Leben gesehen und mitgemacht 
hat — Kadett und Kavallerist in St. Petersburg 
unter dem Zaren, Teilnahme am russisch-japani- 
schen Krieg von 1904, ein zweijähriger Ritt durch 
Mittelasien, der schon als Forschungsbericht bren- 
nend interessant ist. Im ersten Weltkrieg war 
Mannerheim erst Brigade-, dann Divisionskomman- 
dant im russischen Heere, wurde dann Oberbe- 
fehlshaber der finnischen Nationalarmee im Kampf 
gegen den Bolschewismus, Reichsverweser, dann 
wieder Privatmaun auf großen Reisen in Indien 
und, heimgekehrt nach Finnland, Vorsitzender des 
Verteidigungsrates, in dem er einen langen Kampf 
um den Ausbau der finnischen Wehrmacht führt. 
der angesichts der geringen Einsicht der Parla- 
mentarier nicht voll gelingt. Im Kriege 1939 führt 
er das finnische Heer, und ebenso im Zweiten Welt- 
kriege. Fast alle bedeutenden Persönlichkeiten un- 
serer Zeit erscheinen in diesem Buch — und nir- 
gends ist die Darstellung oberflächlich. Manner- 
heim, der erst kürzlich starb, war ein sehr kluger, 


kühl beobachtender, nachdenklicher Mann -— hätte 
er einen größeren Staat als Finnland zu leiten ge- 
habt, wäre er wahrscheinlich eine führende Per- 
sönlichkeit unseres Jahrhunderts geworden. Freund 
der Pferde. Grandseigneur der alten Schule, Staats- 
mann im Grunde sehr konservativen Gepräges, war 
Mannerheim ein ausgezeichneter, scharfer Beobach- 
ter und Kritiker — und das macht sein Buch zu 
einem Genuß. Einiges ist bitter darin, wie die 
Wendung der Finnen gegen die deutschen Truppen 
am Ende des Zweiten Weltkrieges, einiges sehr er- 
freulich — im ganzen ein kluges nnd wertvolles 
Buch eines bedeutenden Mannes. — Dr. v. I. 
* 


„Der hochrote Hahn‘‘. Verlag E. 


Hans Rumpf: 
Darmstadt, 1953, DM 9.50. 


S. Mittler & Sohn. 
HlblIn., 170 Seiten. 


Vom ehemaligen Generalinspektor des Feuerlösch- 
wesens im Kriege, also von berufener Seite, liegt 
hier eine fachlich glänzend bearbeitete Darstellung 
über die Auswirkungen des alliierten Luftkrieges 
gegen deutsche Städte vor. Sieht man von kleinen 
Verfärbungen zu Gunsten der demokratischen Ge- 
schiehtsklitterung ab, die zu unterlassen sich im 
heutigen Dentschland kein Verlag erlauben kann, 
ohne mit der behördlich aufgezwungenen Geistes- 
haltung in Konflikt zu kommen, handelt es sich 
hier um ein Werk. das nachdrürklich empfohlen 
werden muß. Auf dem feurig-greillen Hintergrund 
der Todesnächte unserer Städte entsteht hier in 
wahrhaft apokalyptischen Bildern die erste um- 
fassende Darstellung des uneingeschränkten Luft- 
krieges über Deutschland, wie der Verlag sehr 
richtig feststellt. Rumpf gebührt das große Ver- 
dienst, an Hand von umfangreichem. teilweise sen- 
sationellem Material mit sachlicher Genauigkeit. 
die den Fachmann profiliert, überzeugend nachge- 
wiesen zu haben, daß der alliierte Luftterror be- 
sonders seit dem Jahre 1942 weniger militärischen 
Erfordernissen diente, als viel mehr die Zerstörung 
der baulichen Zeugen der deutschen Vergangenheit 
zum Ziel hatte. Es galt „den durch Geschichte ge- 
wordenen und zur Geschichte drängenden deutschen 
Geist auszulöschen und im Herzen Europas das 


Gesetz der geschichtlichen Prärie aufzurichten.‘‘ 
Zur Leitung dieser „Umgestaltung‘‘ (das Gegen- 
stück znr Timerziehung schien ein Mann wie 


A, T. Harris, Oberstkommandierender der bri- 
tischen Fernbomberwaffe, jetzt „Sir‘s, wie geschaf- 
fen, da die nötigen Voraussetzungen mitbringend. 
Als erfolgloser, unbedeutender Farmer in Rhode- 
sien war er nach dem I. Weltkrieg wieder in die 
Armee zurückgekehrt. Seine Laufbahn in Indien. 
wohin er mit seinen Dschungelerfahrungen abkon:- 
mandiert wurde, war aber genau so ereignis- und er- 
sebnislos wie in Afrika. In Harris fand England 
bei Ausbruch des II. Weltkrieges den geeigneten 
Organisator für Churchills Zerstörungswerk. (Nach 
dem Kriege wurde der englische Premier als spiri- 
tus rector des Gedankens, den mitteleuropäischen 
Raum mittels Bombenterror und Demoralisation zu 
vernichten, nachgewiesen). Harris avaneierte bald 
zum barbarischen Kriegsverbrecher und hinterhäl- 
tigen Mörder unsere Frauen und Kinder. Im eng- 
!ischen Lager hat sich nach dem Kriege J. F. C. 
Fuller scharf gegen die mongolische Zerstörungswut 
von „Bomber-Harris‘‘ gewandt. Seine erschütternde 
Bilanz ist dem Buch als Anhang beigefügt. Der 
Nachweis der völlig zerstörten historischen Bau- 
werke füllt darin mehrere Seiten. Der Verfasser 
hat mit Objektivität und Wahrheit. mutig den 
Schleier über einem der größten Verbrechen des 
Krieges gelüftet. und es ist ihm selungen in der 
Literatur über den IT, Weltkrieg eine empfindliche 
Lücke zu schließen. 
* nbi. 


Artur Stegner: Die Ueberwindung des Kollekti- 
vismus. 344 Seiten. Göttinger Verlagsanstalt 
für Wissenschaft und Politik Leonhard Schlüter. 
Göttingen, 1953. Kart. DM 6.20; Ln. DM 9.60. 


Der Bundestagsabgeordnete, der vor einigen 
Wochen aus der FDP austrat, hat hier den Ver- 
such unternommen, unter Ueberspitzung der mensel- 
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lichen Sehnsucht nach Eigentum ein wirtschaftli- 
rhes System auszuarbeiten, von dem er annimmt, 
daß es dem Herrschaftsanspruch der Gewerkschaf- 
ten entgegentreten kann. Vorweg sei gesagt, daß 
es sich um eine fleißige Arbeit handelt. Ein un- 
zeheures Material wurde zusammengetragen, per- 
sönliche Erfahrungen fanden ihren Niederschlag. 
aber die Schlußfolgerung kann nicht befriedigen; 
sie bleibt zu sehr im Individualismus stecken und 
empfiehlt daher Lösungen z. B. am Miteigentum 
in den Betrieben, die nicht, geeignet sind, die große 
soziale Frage unserer Tage zu lösen. Was der Ver- 


fasser den Gewerkschaften sagt, kann durchaus 
unterstrichen werden; er wendet sich gegen die 
anonyme Mitbestimmung betriebsfremder Gewerk- 


schaftsfunktionäre und weist auf dic Gefahren ei- 
ner staatlichen Planwirtschaft hin, die schließlich 
in einem Bürokratismus des Staatssozialismus, bar 
jede” 
die Vorschläge, wie dem Arbeiter in seiner Sehn- 
sucht zur Ueberwindung des proletarischen Daseins 
zu Eigentum zu verhelfen sei, sind Stückwerk, so- 
lange nicht die Voraussetzungen durch die Schaf- 
fung neuer politischer. wirtschaftlicher und sozialer 
(irundformen hergestellt werden. Aber das ist na- 
türlich von einem Politiker im Lager des Liberalis- 
mus zuviel verlangt. Die Schau über die Entwick- 
lung der Sozialreforn außerhalb Deutschlands fußt 
z. B. für Südamerika auf Arbeiten von dem be- 
rüchtigten Dr. Tabor, einen üblen Hetzer, der vou 
Stegner als „guler Kenner Südamerikas‘‘ gefeiert 
wird. Kein Wander, daß dieses Kapital reichlich 
schief erscheint. Zur Unterrichtung über viele so- 
ziale Lösungsversuche unserer Tage kann das Buch 


empfohlen werden, einen Weg zur Uechberwindung 
der Krise zeigt es jedoch nicht. 
erka. 


x 


Georg Klimow: Berliner Kreml. 446 Seiten. Ver- 
lag Kiepenheuer und Witsch. Berlin. 


Was immer man von der Rolle des Verfassers in 
der Emigration sagen will, sein Buch ist eine höchst 
mteressante, packend geschriebene Darstellung der 
Verwal’ungsmethoden der Sowjets und ihrer riick- 
siehtslosen Art, Menschen zn verwenden und zu 
„verheizen‘‘. Besonders deutlich zeigt das Buch, 
wie stark die Kräfte der Opposition innerhalb des 
russischen Volkes selber gegen den Kommunismus 
sind und wie dieser mit einer gewiesen inneren 
Notwendigkeit diese Kräfte auch immer wieder 
selber erzeugen muß. Die Darstellungen über die 
innere Verwaltung in Karlshorst, die das unglück- 
liche Sowjetdeutschland regiert, sind von wnheim- 
lich packender Gewalt. 


Dr. E. 
* 


Matthias Kramer: Die Bclschewisierung der 
Landwirtschaft in Sowjetrußland, in den Satelli- 
tenstaaten und in der Sowjetzone. Rote Weiß- 
bücher, 134 Seiten. Verlag Rote Weißbücher, 
Köln, brosch. DM 4.80. 


Dieses Buch eines klugen und kenntnisreichen 
Landwirtes ist gunz ausgezeichnet. Es zeigt mit 
erschüttender Klarheit den Vernichtungskampf des 
Kommunismus gegen den Bauern und die grauen- 
hafte Verelendung der Landbevölkerung unter dem 
kommunistischen System. Besonders muß es ihm 


gedankt werden, mit welch überzeugenden Grün- 
den der Verfasser das infame Unrecht der sog. 
„Bodenreform‘' in der Sowietzone Dentschlands 


aarstellt und aller Welt aufweist. Das ist beson- 
ders notwendig, weil eine Anzahl Bonner Politiker 
hei einer etwaigen Wiedervereinigung Deutschlands 


aus Seelenverwandtsehaft mit dem Kommunismus 
dieses Unrecht tirechterhalten möchte. Wenn 
aber irgend etv aus der vorbildlich sachlichen 


Darstellung des Verfassers hervorgeht, so die Tat- 
sache, daß der Bauer in der ganzen Welt keinen 
furchtbareren Feind hat als den Kommunisten und 


den linken Tntailektuellen. der dem Kommunisten 
ZAutreiberdienste leistet. Dieses Buch sollte weit 
vc"breitet und bald übersetzt werden. 

Dr. Ye L 
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sehörferischen Leistung ersticken muß. Aber 


Lothar von Ballusek: Kultura, Kunst und Lite- 
ratur in der sowjetischen Besatzungszone. Verlag 
„Rote Weißbücher‘‘, 1953, 132 Seiten. 

Im Grunde ist dieses Buch sehr lustig! Ganz 
abgesehen davon. daß es einen Ueberhlick über die 
Kunst und Dichtung in der Sowjetzone gibt und 
diese mit ihrer sklavischen Ausriehtung nach der 


Sowjetunion völlig richtig als „Faktoren der Ko- 
lonisierung‘‘ kennzeichnet, überrascht es nämlich 


durch einen erfrenlichen Jammerschrei: die Russen 
— man mag sonst von ihrer Lebersform noch so 
viel Schlechtes wissen -— haben nämlich die „ent- 
artete Kunst‘‘ in ihrer Zone auch verboten, wie 
es einst Hitler tat. Verzweifeit klagt der Verfas- 
ser: „Den ‚Linken‘, die nach der Kxpitulation und 
noch eine Zeitlang danach mit staatlicher Förderung 
in der Sowjetzone rechneten, erschien es zunächst 
kaum faßbar, daß die revolutionäre Kunst nicht 
gefragt war und schließlich radiksler Ablehnung 
verf el. Er tröstet sich damit, daß diese Art 
Kunst eben immer ..Elemente der Zersetzung tota- 
litärer Kategorien‘‘ enthalte, daher „nolens volens 
staatsgefährlich‘‘ sei. „Die Nationalsrzialisten hat- 
ten das erfaßt und verboten den ‚Kulturbolsche- 
wismus‘ ebenso wie die Kommanisten ihren For- 
malismus.‘‘ — In der Tat haben die Sowjets, wohi 
einfach aus einem Gefühl primitiver Gesundheit 
des russischen Volkes. den hirnrissigen Unfug der 
entarteten Kunst in ihrer Zone verboten — aller- 
dings an seine Stelle auch nichts Besseres als eine 
öde propagandistische Plakatkunst gesetzt. Kr- 
schütternd ist der Niedergang der Pichtkunst in 
der Sowjetzone nach den Proben, die der Verfasser 
gibt, wertvoll darin nur die Namen, damit am Tage, 
wenn das geknechtete Dentschland aufersteht, kei- 
ner dieser „Dichter“ vergessen wird, die den 
Feind angehündelt haben. Im Ganzen beurteilt das 
Buch den Kulturverfall in der Sowjetzone aus einem 
falschen Blickwinkel — nieht von den ewigen na- 
tionalen Werten deutscher Kunst her, sondern von 
der verfaulten westlichen demokratischen Linken 
aus gesehen. Diese aber wird gewiß nicht den Bol- 
schewismus überwinden und kann es geistig auch 
nicht. Sie wird vielmehr zusammen mit ihm zur 
Tür hinausgekehrt werden. 

So liegt der Wert des Buches mehr in der Ma- 
terielsammlung. 

Dr. v. Ja 
* 


Gerd Friedrich: Der Kulturbund zur demokrati- 
schen Erneuerung Deutschlands. Verlag „Rote 
Weißhbücher, Köln, 143 Seiten, brosch. DM 4.80. 


Die sehr gründliche Geschichte des , Kultur- 
hundes zur demokratischen Erneneruing‘‘, den die 
Kommmnisten in der Sowjetzone aufgezogen haben. 
um unser Volk zur Knechtschaft unter das kom- 
munistische System zu erziehen. verdient aufmerk- 
same Beachtung. Ihr Hauptwert liegt in den vie- 
len Namen jener Reichsverräter und Schurken, die 
hoffentlich ein aus eigener Kraft sich befreiendes 
nationales Deutschland dann alle wegen ihrer Ver- 
brechen am Kragen nehmen wird. Interessant sind 
die Zusammenhänge dieser roten Volksverpester 
mit gewisser westdeutseher Intellektuaille. Nicht 
vergessen! 


Hoki 
$ 


Ministerialrat Dr. med. habil., 
59 Seiten. 24 Abb., ?. verb. 
1953, Verlag Georg Thieme. 


Otto Buurman, 
Gesund*eitsrolitik. 
Aufl. Stuttgart 
Kart. 5,85 DM. 


In wmühsamer Kleinarbeit (mübsam infolge der 
traurigen Zerspli’tersing des deutschen Gesundheits- 
wesens dureh Aufteilung auf Bund und neun Län- 
der) hat der Verfasser u. a. ein reiches Zahlenma- 
terial zusammengetragen, das beweist, wie wenig 
iman heute in Westdeutschland für den öffentlichen 
Gesundheitsdienst übrig hat, d. h. für die staatli- 
chen und. kommunalen Gesundheitsämter, denen jn 
erster Linie die vorbeugende Gesundheitsplege ob- 


liegt (z. B. die Fürsorge für werdende Mütter, 
Säuglinge, Klein- und Schulkinder, die Wasser-, 


Luft- und Bodenhygiene, die Ueberwachung der ge- 
samten Einrichtungen des Gesundheitswesens, die 
gesundheitliche Belehrung der Bevölkerung, die Ehe- 
beratung, die Verhütung der Verbreitung anstecken- 
der Krankheiten durch Reihenuntersuchungen, Er- 
mittlung und Ausschaltung der Ansteckungsquellen, 
Impfungen und Desinfektionen usw. usw.). Von 
den Ausgaben der westdeutschen Länder entfielen 
1950 auf die Heilung von Krankheiten 94 %, auf 
die Vorbeugung aber nur 6% (S. 33). Das Land 
Niedersachsen gab, um nur einige Vergleichszahlen 
zu nennen, 1949 je Kopf der Bevölkerung aus 
(S. 29): 


4,18 DM für Polizei, 

SAT y „ Rechtsptlege, 

MEZ- j „ Volksschulen, 

14.67  ,„ „ Heimatvertriebene und Flüchtlinge, 

BOIR y „ Renten an Kriegsbeschädigte und 
Verdrängte, 

69,57 Besatzungskosten {!!), aber 

CEK. o „o n u r den öffentlichen Gesund- 
neitsdienst. 


Man nähert sieh in der Bundesrepublik wieder der 
ersten Systemzeit wo man z, B. in Preußen 1925 
für die gesamte Tuberkulosebekämpfung 400.000 
RM. aber für den Kauf eines einzigen Zuchtheng- 
stes 600.000,— RM und tür den Umbau der Oper 
+ Millionen RM bewilligte (8. 7). Offenbar mit 
Rerlt heißt es in einer Entschließung des Deut- 
schen Aerztetages 1951 (Aerztl Miti. v. 20. 10. 
51) u. @.: „Wir laben bisher nicht erlebt, daß in 
den Parlamenten der Länder und des Bundes für 
die Probleme des Gesundheitsschutzes und der 
Krankheitsabwehr so viel Verständnis vorhanden 
gewesen wäre, daß bei der Ktatgestaltung entspre- 
chende Aufwendungen bereitgestellt werden wä- 
rent‘. Diese schweren Vorwürfe erinnern an die ent- 
gegengesetzte Situation in der Zeit 1983/45, wo 
unter den unvergeßlichen Staatssekretären und 
Aerzten Dr. Gütt und Dr. Conti die großartige Or- 
ganisation der deutschen Gesundheitsämter ge- 
schaffen und mit reichen Mitteln ausgebaut wurde. 
Wenu der Verfasser die beispieliosen Leistungen 
dieser Epoche fast stillschweigend übergeht, so ist 
dieses unwissgenschaftliche Verfahren zu entschuldi- 
gen; denn leider ist es heute nicht unbedenklich, in 
Bezug auf die Tichtseiten jener Epoche von dem 
Grundrecht der freien Meinungsäußerung Gebrauch 
zu machen. 

Von den höchst beachtenswerten Vorschlägen des 


Verfassers waren manche schon 1933/45 verwirk- 
licht gewesen. Daß er eines der segensreichsten 
Mittel der vorbeugenden Heilkunde, nämlich die 


Sterilisation der Erbkranken zur Verhütung der 
Ausbreitung der Erbkrankheiten, unerwähnt läßt, 
erklärt sich gleichfalls aus dem Geist der heutigen 
Zeit. 

Ich wünsche dem wertvollen Buch weite Verbrei- 
tung, weil es aufzeigt, welchen Gefahren wir enige- 
gengehen, wenn für nnser wertvollstes Gut, die Ge- 
sundheit unseres Volkes, auf dem Gebiet des öffent- 
lichen tiesundheitswesens weiterhin so erbärmlich 
wenig geschieht wie bisher. Dafür müßten auch 
Bundesregierung nnd Bundestag Verständnis haben; 
denn ohne ein sahlreiches, kerngesundes Volk kön- 
nen weder die Milliarden für Wiederaufrüstung, 
‚Judenentschädigung, Israeltribut und Londoner 
Schuldenabkomniıen noch der deutsche Infanterie- 
beitrag für den USA-Krieg gegen Rußland aufge- 


bracht werden. Dr. B. 
x 
Weippert, Georg, Werner Sombarts Gestaltidee 
des Wirtschaftssystems. 161 5. Göttingen 1953. 
Verlag Vandenhoeck & Ruprecht. Broschiert 


13,80 DM. 


Der Verfasser legt hier eine wissenschaftstheo- 
retische Untersuchung vor, die Sombarts Begriff 
des Wirtschaftssystems kritisch prüft und weiter- 
entwickelt, einen Begriff, der im Mittelpunkt «er 
gesamten wissenschaftlichen Arbeit dieses großen 
deutschen Nationalökonomen steht. Der reine volks- 


> 


wirtschaftliche Praktiker wird sich nicht gern mit 
diesem Werk befassen, weil es natürgemäß eine 
gewisse philosophische Schulung und Veranlagung 
zu abstraktem Denken voraussetzt. Aber wer die 
Unzahl der das Wirtschaftsleben gestaltenden Fak- 
toren in ihrer Verschiedenheit und gegenseitigen 
Wechselwirkung umfassend erkennen will, kanu 
dies, zumal wenn er auf Grund seiner Erkenntnisse 
gestaltend einwirken will, nur dann mit wahrenı 
Gewinn tun, wenn er die Vielfalt der Erscheinun- 
gen unter dem Gesichtspunkt einer höheren syste- 
‚astischen Binhei: erfaßt. Hier aber ist die vorliegen- 
de Arbeit von weittragender Bedeutung. Deshalb 
wurde auch der durch seine sozwalwissenschaftli- 
chen Verlagswerke wohlbekannte Verlag bei der 
Drucklagung des Werkes von der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft gefördert. Wer sich auf dem 
Gebiet der Volkswirtschaft nicht gewissermaßen nur 
handwerklich umtun, sondern Sie als Zweig der 
Kulturwissenschaft wissenschaftlich meistern will, 
wird dankbar zu dieser tiefsehürfenden Arbeit 
greifen. 
Dr. Behn. 


Carl G. Wingenroth:! 
Ernst Koelbin K. G. 
Seiten. Ganzleinen, 


90 Tage USA. 
Baden-Baden. 


Verlag 
1953. 145 


Reisetagebücher, im KExpreßtempo geschrieben 
und jm wimg erhascht, neigen im iulgemeinen dazu, 
die Dinge zu verzeichnen, oberflüchliche Urteile 
zu verallgemeinern. Wingenroths’ Puch bildet die 
Ausnahme von der Regel. Flüssig im Stil, mit wenig 
Worten das Wesentliche unreißend, in ausgezeich- 
neter Wiedergabe selbst der US-amerikanischen 
Sprechweise. trifft es in fast allen Fällen das Rich- 
tige. Wingenroth zeigt, daß US-Amerika mehr als 
ein Kontinent, daß es eine völlig eigenartige Le- 
bensweise, Haltung und Denkart bedeutet, Er fühlt 
sich auf seinen Kreuz- und Querfahrten durch die 
„Staaten‘‘, bald klein, bald groß, aber immer als 
„lebender Europäer‘‘, immer mit einem Tropfen 
Skepsis im Becher der schäumendsten Begeisterung. 
Ob ihm der ‚„ceonduetor‘‘ im „Daylight-Expreß‘‘ 
nach Kalifornien zumurmelt, daß „Europa ein ko- 
mischer alter Platz sein müsse und immer all die 
Scherereien, die man mit diesem Europa hat‘‘, ob 
er im „Tabernakel‘‘ in Utah die Mormonenjugend 
in weißen Blusen und in Solo- und Chorrezitatio- 
nen ihr Bekenntnis zu Amerika ablegen hört, ob er 
sich in New York oder New Orleans unglaublich 
seschmacklose Entkleidungstänze oder in Urwald- 
raserei verfallenden Jazzband ansicht, immer schil- 
dert er das Milieu so, wie es ist. Und hinter Win- 


genroths’ fröhlich-unbekümmerten Schauen steht 
immer ein leises, europäisch kultiviertes Kopf- 


schütteln über so viel ehrlich aufgeschlossene Gast- 
freundschaft auf den ersten Blick, über so viel 
Härte, die über den gefallenen Weißen, der mit. 
dem Gesicht in der stinkenden Brühe der China- 
town-Gosse liegt, mit kanm einem Achselzucken 
hinweggeht, über die höchsten Gebäude und die 
größten Unternehmen der Welt und über die elend- 
sten Trödlerläden daneben, über den unvermeid- 
lichen Fernsehapparat im Haus des Universitäts- 
professors wie des Fabrikarbeiters, über die allen 
gemeinsame Angst vor Arbeitslosigkeit, Krise und 
Inflation, größer noch als die vor dem Kriege, 
über das aus innerer Haltlosigkeit venorene, 
krampfhafte Suchen nach irgendeiner Wahrheit und 
dem gemeinsamen Frlebnis, über so viel technisches 
Genie und so viel menschliche Einfalt, über so viel 
Aufwand, Luxus und Eleganz — und über so viel 
Geschmacklosigkeit. Und wenn auch ‚„Wallstreet‘*‘, 
das ohne Herz geborene Monstrum aus Gold, mehr 
„Würdigung‘‘ und Mac Carthy, „der Mann, der 
ganz Amerika umkrempelt, um Leute zu finden, die 
antiamerikanischer Unitriebe verdächtig sind‘‘, ein 
paar Zeilen mehr verdient hätten, so bleibt 90 
Tage USA deshalb doch eine der besten Schilde- 
rungen der Staaten, in ihrer Art. 
Basil, 
* 
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Mitteilungen der Schrittleitung 


Zu S. 323: 


Das Bildnis des Grafen York von Wartenburg 
ist eine Wiedergabe der Bronzebüste von Christian 
Rauch um 1818. 


Zu S. 333: 


Charakteristisch für Leon Degrelle sind seine 
Worte: „Die Zukunft, wie wir sie heute auffassen, 
ist nur ein Wort. Wir werden dieses Wort zum 
Leben erwecken mit unserer Jugend, mit unserem 
Ideal und mit dem Blute unseres Teibes‘‘, (Aus 
„Revolution der Seelen‘, 1937), 


Zu S. 338: 
Dieser Aufsatz ist eine gekürzte Wiedergabo nus 
„Nation Europa“, Heft 4/1954, 8. 36 ff. 


Zu S. 342: 


Dieser Ausschnitt ist entnonimen einem Aufsatz 
Oswald Spenglers im Jahrbuch „Deutschland‘‘, 
herausgegeben 1927 in der Herlingschen Verlags- 
anstalt in Leipzig. 


Zu §. 373: 

Zum Aufsatz über die Krise in der evangelischen 
Kirche seien folgende darin genannte Werke þe- 
sonders hervorgehoben: 


Erwin Groß: Das Ende des Evangeliums in der 
absoluten Kirche. Evangelisches Verlagswerk, Stutt- 
gart, 1950. 96 Seiten, brosch. DM 3.40, 


Otto A. Dilschneider: Gefesselte Kirche, Not und 
Verheißung. Eine Theologische Studie, Evangeli- 
sches Verlagswerk, Stuttgart, 1958, 117 Seiten. 
DM 5.50. brosch. 


Helmut Thielicke: Die Evangelische Kirche und 
die Politik. Evangelisches Verlagswerk, 1958, 76 
Seiten. DM 2.20, brosch. 


Hans-Werner Bartsch: Christus ohne Mythos, Die 
Botschaft der Evangelien für ‚Jedermann. Evan- 
gelisches Verlagswerk, Stuttgart, 1953, 83 Seiten, 
DM 3.20. broseh, 


Friedrich Gogarten: Eintmythologisierung und, 
Kirche, Vorwerk-Verlag. Stuttgart. 1953, 102 % 
ten. DM 5,70, brosch. 

P: 


Zu §. 378: pe 
“ 

Wir verweisen auf die Aufsätze vom gleichen 
Verfasser „Grundprobleme des Sowjetismus‘‘: Teil 
I in Heft 3/4 1853, 8. .213 ff; Teil II in Heft 
5/1953, S. R01ff: Teil TII in Heft 8/1954, S. 


Pr 


539 ff, 

Zu S. 383: 

Angesichts dieser hervorragend konstruktiven 
und reichen Gedankengänge, die auch in ver- 


schiedenen früheren Veröffentlichungen des Autors 
in unserer Zeitschrift ihren Niederschlag fanden, 
und angesichts der Tatsache, daß trotz der ein- 
deutig segensreichen Auswirkungen bei ihrer In- 
angriffnahme nirgendwo auf der Welt eine groß- 
zügige Verwirklichung solcher Planungen zu er- 
kennen ist, müssen wir allen Ernstes die alte Frage 
stellen: Wer verhindert auch hier, daß Dinge zum 
wirklichen Nutzen und Segen der Völker getan 
werden? Wer sabotiert planmäßig den Aufstieg, 
den Reichtum, das Glück und den Frieden der 
Völker anf allen Gebieten des Lebens? Nur, 
wer sich zugleich auch diese Frage stellt, wird 
erkennen, daß all diese Planungen solange iluso- 
risch bleiben müssen, bis nicht diese Verschwörer 
gegen eine echte Ordnung der Welt, denen die 
Völker und Menschen nichts bedeuten als nur Ob- 
jekte des Schachers und der Weltherrschaft Israels 
aus ihren Positionen verstoßen. bis ihre heherr- 
schenden Finflüsse zerstört sind! 


Wir bitten unsere Leser. dieses Heft bezw. be- 
sonders die beiden Artikel S. 349 über Dachau 
und 8. 8363 über den Benutezug, zahlreich nach 
Dentschland zu senden. 


Fin WEG-Laser bittet um Veröffentlichung fol- 
genden Hinweises:! 


schön 
RS 54. 


komplette 
Anfragen über 


„WEG - Jahrgänge 
den Verlag. 


Verkaufe 
gebunden. 


Wir möchten unsere Leser im voraus auf einen Artikel des nächsten Heftes hinweisen, in welchem 
ähnlich wie diesmal die Lüge der 238.000 aus Dachan, die Lüge der 6 Millionen zerstört werden wird. 
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Der Propagandalärm für die Männer des Widerstandes” gegen 
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Die Legende der Demokratie um diese: „Widerständler” wird nicht 
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